15  Jahre 

KMIEGSIBILINDENSCKIULE 
GEHEIMKÄT  SILEX 

BERLIN 

1914  - 1929 


Uv  iq<8r6 
F 


M.C.  MIGEL  LIBRARY 
AMERICAN  PRINTING 
HOUSE  FOR  THE  BLIND  , 


ff  vy  ( 

F 


2- 


Zum  Geleit. 


Berlin,  den  1.  November  1929. 


Wohl  auf  wenigen  Gebieten  der  sozialen  Wohlfahrtspflege  sind  seit 
Beginn  des  Weltkrieges  so  große  Fortschritte  erzielt  worden  wie  in  der  Blinden- 
berufsfürsorge. Fast  ein  Jahrhundert  lang  vertrat  man  in  Deutschland  wie  auch 
in  anderen  europäischen  Ländern  die  Auffassung,  der  Blinde  könne  nur  gewisse 
typische  Handwerksberufe  erlernen,  man  glaubte  sogar,  damit  ein  weitgestecktes 
Ziel  erreicht  zu  haben.  Da  zwang  die  schmerzlich  hohe  Zahl  der  Kriegserblindeten 
zu  der  Erkenntnis,  daß  die  längst  überlasteten  handwerklichen  Blindenberufe 
für  die  Opfer  des  Krieges  nicht  mehr  ausreichten,  und  man  begann,  nach  neuen 
Wegen  beruflicher  Ausbildung  zu  suchen.  Unter  den  Männern,  die  damals  ihre 
reiche  wissenschaftliche  Erkenntnis  und  Erfahrung  zum  Wohle  der  Kriegsblinden 
einsetzten,  stand  mit  an  erster  Stelle  der  Geh.  Medizinalrat  Professor  Dr.  Silex. 
Unter  seiner  Leitung  wurden  in  der  von  ihm  begründeten  Kriegsblindenschule, 
die  seinen  Namen  trägt,  der  Blindenberufsfürsorge  neue  Bahnen  gewiesen. 
Schüler,  Handwerker,  Kaufleute,  Akademiker  — sie  alle  fanden  hier  durch  kluge 
Beratung,  gründliche  Ausbildung  und  vielfach'  auch  durch  erfolgreiche  Arbeits- 
vermittlung den  Weg  ins  tätige  Leben  zurück.  Wenn  man  heute  der  Wiederkehr 
jenes  Tages  gedenkt,  an  dem  vor  15  Jahren  die  „Kriegsblindenschuie  Geheimrat 
Silex"  begründet  wurde,  so  wendet  sich  der  Blick  in  erster  Linie  dankbar  zurück 
zu  jenem  mir  persönlich  in  Freundschaft  verbundenen  Manne,  der  sie  damals  weit- 
schauend ins  Leben  rief  und  sie  bis  zu  seinem  Tode  unermüdlich  betreute.  Dankbar 
muß  man  anerkennen,  daß  es  gelungen  ist,  dieses  In  schwerer  Kriegszeit  ge- 
schaffene Werk  nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  auch  weiter  auszubauen  und  sogar 
den  im  harten  Daseinskämpfe  stehenden  Friedensblinden  zu  erschließen.  Die 
Zahlen,  die  dies  kleine  Gedenkwerk  bringt,  sprechen  eine  beredte  Sprache;  hinter 
ihnen  verbirgt  sich  manch'  schweres  Menschenschicksal,  das  mit  Hilfe  treuer  Weg- 
bereiter in  erfolgreicher  Arbeit  wieder  aufgerichtet  werden  konnte.  So  ist  es 
mein  Wunsch,  daß  sich  die  „Kriegsblindenschule  Geheimrat  Silex"  im  Sinne  ihres 
hochverdienten  Begründers  weiterhin  entwickeln  möge  und  daß  dieses  Büchlein 
dazu  beitrage,  die  Kenntnis  ihrer  segensreichen  Tätigkeit  In  weiteste  Kreise 
unseres  deutschen  Volkes  hinauszutragen. 
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Vorwort. 

,, Professor  Silex  ist  der  größte  Wohltäter  unter  uns!"  diesen  Ausspruch 
tot  Obergeneralarzt  Körting  an  einem  Kriegsärzteabend  bald  nach  Beginn  des 
Krieges.  Er  hatte  kurz  vorher  das;  Vereinslazarett  St.  Maria-Viktoria-Heilstätte, 
Berlin,  Karlstraße  29,  besucht,  in  dem  Geheimrat  Silex  250  im  Felde  an  den 

Augpn  verletzte  Soldaten  behandelte.  Viele  von  diesen  waren  durch  die  hervor- 
ragende Kunst  des  berühmten  Augenarztes  bald  wieder  felddienstfähig  gemacht 
worden,  andere  wurden  an  ihrer  Statt  eingeliefert;  es  war  ein  Kommen  und 

Gehen  wie  in  allen  übrigen  Lazaretten.  Nur  in  einem  Flügel  des  Hauses  schien 
dieser  Wechselverkehr  zu  stocken.  Es  kamen  mehr  und  mehr  Augenverletzte, 
sie  blieben  aber  viel,  viel  länger  als  die  anderen,  und  sie  waren  auch  nicht 

mehr  felddienstfähig,  wenn  sie  das  Lazarett  verließen es  waren  die  Kriegs- 

blinden. 

Ihre  Behandlung  war  oft  schon  lange  beendet,  bevor  sie  entlassen 
wurden,  aber  Geheimrat  Silex  konnte  und  wollte  sie  nicht  gehen  lassen,  ohne 
sie  für  das  neue  Leben  mit  Mut,  Kraft  und  Können  ausgerüstet  zu  haben. 

Nicht  d a ß er  dieses  Ziel  verfolgte,  war  so  groß  an  diesem  Menschen- 
freund, aber  wie  er  es  durchführte  und  mit  welchem  Erfolge,  das  stand  bisher 
ohne  Beispiel  da  und  sollte  der  Blindenwelt  den  Anstoß  zu  einer  Bewegung 
geben,  deren  Ausmaße  und  Bedeutung  er  bei  Beginn  seiner  Arbeit  wohl  kaum 
ahnte.  Neben  seiner  ärztlichen  Tätigkeit,  die  ihn  von  früh  bis  spät  in  Anspruch 
nahm,  widmete  er  jeden  freien  Augenblick  den  Kriegsblinden,  die  er  mit  wahr- 
haft väterlicher  Liebe  umsorgte. 

Schon  im  November  1914  ließ  er  die  ersten  fünf  Kriegsblinden,  die  im 
Lazarett  lagen,  unterrichten,  und  als  er  sah,  wie  freudig  die  neue  Arbeit  auf- 
genommen wurde,  faßte  er  ein  festes  Vertrauen  zu  den  Fähigkeiten  der  Blinden, 
wie  es  leider  diesen  sehr  selten  entgegengebracht  wird.  Er  hielt  sich  bei  seinem 
Vorgehen  nicht  an  Traditionen  gebunden,  sondern  ließ  den  Kriegsblinden,  so 
weit  es  irgend  möglich  war,  Freiheit  in  der  Wahl  ihrer  Ausbildung  und  ihrer 
Berufe.  Er  ging  von  dem  Standpunkt  aus:  „Der  Blinde  weiß  am  besten,  was 

dem  Blinden  nottot."  Es  war  ihm  von  vornherein  klar,  daß  die  Männer,  die  bis 
dahin  selbständig  und  frei  gelebt  hatten,  nicht  In  geschlossenen  Anstalten  oder 
Heimen  ihr  Leben  verbringen  konnten,  sondern  wieder  in  die  Welt,  unter  die 
sehende  Menschheit  hinausstrebten  und  eine  ihren  Gewohnheiten  und  Fähig- 
keiten entsprechende  Tätigkeit  ausüben  mußten.  Er  wußte,  daß  nicht  Mitleid, 
sondern  Verständnis  hier  walten  müsse,  gepaart  mit  warmer  Menschenliebe,  von 
der  er  in  hervorragendem  Maße  erfüllt  war.  Darum  gelang  ihm  auch  ein  Werk, 
das  noch  lange  Zeit  in  der  Deutschen  Blindenwelt  Segen  stiften  wird.  Ich  glaube 
daher,  im  Sinne  der  Kameraden  zu  handeln,  wenn  ich  diese  kleine  Schrift  zu 
dem  fünfzehnjährigen  Bestehen  der  Schule  in  tiefer  Dankbarkeit  ihrem  treuesten 
Freunde  widme. 

Berlin,  den  22.  November  1929. 

B.  Hirsch, 

Leiterin  der  Kriegsblindenschule. 
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Entstehung 

und  äußere  Entwicklung  der  Schule. 

Als  ich  am  16.  September  1914  als  Flüchtling  auf  der  Reise 
von  London  nach  Hamburg  in  Holland  zum  erstenmal  das  Wort 
„Kriegsblinder“  hörte,  kam  mir  sofort  der  Gedanke,  wenn  ich  glück? 
lieh  in  der  Heimat  angelangt  wäre,  die  Kriegsblinden  aufzusuchen, 
um  ihnen  ihren  ersten  Schmerz  über  ihre  Erblindung  überwinden 
zu  helfen.  Zu  diesem  Zwecke  eröffnete  ich  sofort  unter  den  Mit? 
reisenden  eine  kleine  Sammlung,  bei  der  diese  ihre  letzten  Groschen 
opferten.  In  dieser  ersten  „Kriegsblindenstiftung“  kamen  ganze 
15  Mark  zusammen,  die  ich  später  dazu  benutzte,  die  erste  Blinden? 
uhr  für  einen  Kriegsblinden  zu  kaufen. 

Nach  meiner  Ankunft  in  Hamburg  suchte  ich  sofort  das  Rote 
Kreuz  auf,  wurde  aber  mit  der  Bemerkung  abgewiesen,  daß  noch  keine 
Kriegsblinden  bei  ihnen  eingeliefert  v/orden  seien.  Als  ich  acht  Tage 
später  nach  Berlin  kam,  ging  ich  mit  einem  Empfehlungsbrief  zum 
Sanitätsamt.  Aber  auch  dort  hielt  man  noch  den  Aufenthalt  der 
bereits  aus  dem  Felde  in  die  Heimat  gebrachten  erblindeten  Krieger 
geheim.  Mitte  November  dann  hörte  ich  zufällig,  daß  im  Vereins? 
lazarett  St.  Maria?Viktoria?Heilstätte,  Berlin,  Karlstr.  29,  sich  5 Kriegs? 
blinde  unter  der  Obhut  des  Geheimrats  Prof.  Dr.  Paul  Silex  befanden. 

Gleich  bei  meinem  ersten  Besuch  bei  Herrn  Geheimrat  Silex 
ergab  sich  eine  wunderbare  Uebereinstimmung  unserer  Gedanken 
übet  die  Behandlung  der  Kriegsblinden.  Die  Oberin  des  Vereins? 
lazäretts  stellte  uns  freundlichst  ein  Zimmer  zur  Verfügung,  und  so 
begannen  wir  am  22.  November  1914  den  Unterricht  mit  unseren 
ersten  5 erblindeten  Kriegern. 

Als  die  Schülerzahl  dann  wuchs,  wurde  uns  ein  weiterer  Raum 
und  später  ein  dritter  im  St.  Maria?Viktoria?Krankenhaus  zur  Ver? 
fügung  gestellt.  Vier  Jahre  hindurch  behalfen  wir  uns  mit  diesen 
drei  Räumen,  obgleich  die  Zahl  der  Schüler  so  bedeutend  gewachsen 
war,  daß  wir  den  LInterricht  von  morgens  9 Uhr  bis  abends  spät 
ausdehnen  mußten. 
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Während  dieser  vier  Jahre  gingen  die  Gelder  zur  Anschaffung 
von  Lehrmitteln  und  für  die  Ausstattung  der  in  ihre  Berufe  eintretem 
den  Kriegsblinden  überreichlich  ein,  so  daß  wir  imstande  waren,  unsere 
Schüler  auf  privatem  Wege  mit  Schreibmaschinen,  Spielen,  Uhren 
usw.  in  ausreichendem  Maße  zu  versehen.  Seit  dem  1.  Oktober  1917 
trug  auch  das  Kriegsministerium  zu  den  Kosten  des  Unterrichts,  der 
bisher  ehrenamtlich  erteilt  worden  war,  bei,  wobei  sowohl  Herr  Ober? 
generalarzt  Dr.  Körting  als  auch  Herr  Generalarzt  Prof.  Dr.  Schultzen 
sich  in  besonders  dankenswerter  Weise  um  die  Schule  bemüht  hatten. 

In  den  Jahren  1917  und  1918  fanden  außerdem  in  Haibau 
(Schlesien)  Kurse  für  Landarbeiter  und  Landwirte  statt,  deren  Abhai? 
tung  uns  durch  die  großzügige  Hilfe  des  jetzt  verstorbenen  Grafen 
Fritz  von  Hoch?Berg  ermöglicht  wurde.  Im  Sommer  1919  stellte  Graf 
Schwerin  auf  seinem  Gut  in  Wustrau  ein  Gemeindehaus  zur  Ver? 
fügung,  v/o  vom  Reichsausschuß  für  Schwerbeschädigte  in  kleinerem 
Maße  die  noch  übrigen  kriegsblinden  Landwirte  ihre  Ausbildung 
erhielten. 

Im  Frühjahr  1918  war  der  Besuch  der  Schule  so  gestiegen, 
daß  das  Kriegsministerium  beschloß,  ein  besonderes  Reservelazarett 
für  die  Schule  einzurichten,  und  Ende  desselben  Jahres  zogen  wir 
mit  der  Schule  und  den  Augenverletzten  des  Vereinslazaretts  in  das 
„Reservelazarett  Kriegsblindenschule“  in  der  Mittelstr.  4 — 5 ein.  Dort 
hatte  das  Kriegsministerium  zwei  Häuser,  die  bisher  zu  Hotelzwecken 
dienten,  als  Lazarett  ausstatten  lassen,  und  die  Kriegsblindenschule 
mietete,  da  sie  eine  private  Einrichtung  war,  den  ersten  Stock  eines 
der  Häuser,  der  aus  10  Räumen  bestand,  für  ihre  Unterrichtszwecke. 

Leider  war  unser  Aufenthalt  dort  nur  von  kurzer  Dauer;  die 
inzwischen  eingetretenen  Veränderungen  bei  den  Militärbehörden 
brachten  es  mit  sich,  daß  dieses  Lazarett  aufgelöst  und  die  Kriegs? 
blinden  nach  der  Scharnhorststraße  in  das  Garnisonlazarett  verlegt 
wurden,  so  daß  wir  die  Schule  teilen  mußten,  indem  wir  die  noch 
in  Behandlung  befindlichen  Kriegsblinden  in  der  Scharnhorststraße 
unterrichteten,  während  die  bereits  aus  der  ärztlichen  Behandlung 
entlassenen  täglich  zum  Unterricht  in  die  Mittelstraße  kamen,  wo  wir 
noch  einige  Räume  zur  Verfügung  hatten. 

Als  auch  diese  geräumt  werden  mußten,  und  nur  noch  wenige 
auswärtige  Kriegsblinde  zur  Schule  kamen,  wurde  uns  vom  Reichs? 
Arbeitsministerium  eine  Etage  von  6 Zimmern  im  Gebäude  des  Reichs? 
Arbeitsamtes,  Luisenstraße,  überlassen.  Auch  hier  waren  wir  noch 
zahlende  Mieter. 

Nach  Auflösung  des  Kriegsministeriums  trat  das  Reichs? 
Arbeitsministerium  mit  finanzieller  Unterstützung  seit  dem  1.  Oktober 
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1921  helfend  ein,  was  wir  besonders  dem  Wohlwollen  des  Herrn  Staats^ 
Sekretär  Dr.  Geib  und  der  tatkräftigen  Unterstützung  unserer  Bestreu 
bungen  durch  Herrn  Oberregierungsrat  Dr.  Bernstein  zu  verdanken 
hatten,  während  der  Schule  auch  noch  immer  einige  Freunde  und 
Gönner  treue  Hilfe  leisteten. 

Auch  in  der  Luisenstraße  konnten  wir  nur  ein  Jahr  bleiben. 
Nach  Verteilung  der  Fürsorgepflicht  auf  die  Länder  mußten  wir  die 
Räume  der  Reichsbehörde  auf  geben  und  im  November  1922  in  das 
Städtische  Schulgebäude  am  Georgenkirchplatz  18  übersiedeln,  wo 
wir  auch  heute  noch  fünf  Räume  mit  unserer  Schule  einnehmen,  die 
die  Stadt  uns  mietfrei  zur  Verfügung  stellt. 

Im  Frühjahr  1923  zog  Herr  Geheimrat  Silex  sich  wegen  Ueber? 
lastung  mit  Arbeit  von  der  offiziellen  Mitarbeit  an  der  Schule  zurück. 
Mit  der  ansteigenden  Inflation  traten  auch  für  die  Kriegsblinden^ 
schule  große  finanzielle  Sorgen  auf.  Bis  zum  1.  Juli  1923  hatte  das 
Reichsarbeitsministerium  noch  Zuschüsse  gev/ährt,  dann  blieben 
sowohl  diese  als  auch  die  privaten  Mittel  fast  ganz  aus.  Nur  durch 
die  großzügige  Hilfe  eines  amerikanischen  Freundes,  Mr.  Louis  P. 
Lochner,  war  es  möglich,  die  Schule  diese  Krisenzeit  hindurch  zu 
erhalten.  Es  folgten  damit  zwei  Jahre  der  größten  finanziellen  Not. 

Da  die  Schule  fast  nur  noch  von  Berliner  Blinden  besucht 
wurde,  traten  wir  1924  an  die  Hauptfürsorge  für  Kriegsbeschädigte 
und  Kriegshinterbliebene  der  Stadt  Berlin  heran,  die  dann  die  Schule 
seit  dem  1.  April  1925  in  steigendem  Maße  unterstützt  hat. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  die  Gelegenheit  nicht  vorüber^ 
gehen  lassen,  allen  Behörden,  privaten  Instituten,  Freunden  und 
Gönnern  der  Schule  den  herzlichsten  Dank  für  ihre  hilfsbereite  Untere 
Stützung  auszusprechen. 

Unterricht  und  Berufe. 

Allgemeiner  Unterricht. 

Fünf  Kriegsblinde  in  Lazarettjacken  mit  verbundenen  Köpfen 
saßen  um  einen  Tisch  im  Wohnzimmer  der  Schwestern,  das  uns  zum 
Unterricht  zur  Verfügung  gestellt  war.  Geheimrat  Silex  und  die 
Oberin  des  Lazarettes  führten  mich  hinein.  Herr  Geheimrat  Silex 
zeigte  mir  die  Gegenstände,  die  im  Zimmer  untergebracht  waren, 
damit  ich  mich  sogleich  zurechtfinden  könne,  und  dann  verließen 
sie  uns,  um  kein  Schwäche^  oder  Verlegenheitsgefühl  bei  den  Kriegs? 
blinden  aufkommen  zu  lassen,  das  so  leicht  den  Neuerblindeten  dem 
Sehenden  gegenüber  beschleicht,  wenn  er  seine  ersten  Versuche,  sich 
in  irgendeiner  Sache  zurechtzufinden,  macht. 
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Klopfenden  Herzens  reichte  ich  jedem  Einzelnen  die  Hand; 
ich  wußte  ja  nicht,  wie  sie  unsere  Hilfe  aufnehmen  würden.  Aber 
ermuntert  durch  den  Heldenmut  ihres  gleichfalls  erblindeten  Kame^' 
raden,  des  Feldwebels  Adolf  Klinner,  nahmen  sie  willig  und  freudig 
die  gebotenen  Lehren  an.  Fünf  mittelgroße  Punktschriftblätter,  auf 
die  in  breiten  Abständen  die  leichtfühlbarsten  Punktschriftbuchstaben 
geschrieben  waren,  bildeteni  das  ganze  Material  der  ersten  Unter? 
richtsstunde.  Nach  Verlauf  dieser  Stunde  konnten  die  fünf  Kriegs? 
blinden  zu  ihrer  Freude  schon  einige  kleine  Wörter  mittels  des  Tast? 
gefühles  lesen.  Ich  verließ  sie  mit  leichtem  Herzen  und  voller  Hoff? 
nung<  für  ihre  Zukunft. 

Sobald  die  Arbeit  in  unserem  Lazarett  beim  Kriegsministerium 
bekannt  wurde,  schickte  man  uns  von  den  verschiedenen  Sanitäts? 
ämtern  die  Kriegsblinden  aus  anderen  Lazaretten  und  Provinzen,  so 
daß  die  Zahl  der  Schüler  sehr  schnell  wuchs  und  ein  gev/isser  Unter? 
richtsplan  notwendig  wurde.  Dieser  Plan  konnte  allerdings  niemals 
systematisch  verfolgt  werden,  da  wir  die  Verwundeten  in  den  ver? 
schiedensten  Stadien  der  Heilungsprozesse  eingeliefert  bekamen.  E^ 
waren  solche,  die  frisch  verwundet  aus  den  Feldlazaretten  eingebracht 
wurden,  natürlich  mußte  man  bei  diesen  sehr  vorsichtig  und  langsam 
Vorgehen,  da  sie  in  vielen  Fällen  noch  nicht  einmal  zum  Bewußtsein 
ihrer  Blindheit  gekommen  waren;  es  waren  solche,  die  schon  längere 
Zeit  in  anderen  Lazaretten  gelegen  hatten,  wo  man  die  Hoffnung 
auf  das  Wiedererlangen  des  Augenlichtes  hochgehalten  hatte,  und  bei 
denen  die  Enttäuschung,  wenn  sie  die  Wahrheit  über  ihren  Zustand 
erfuhren,  so  erschütternd  auf  ihre  Nerven  wirkte,  daß  an  einen  folge? 
rechten  Unterricht  in  der  ersten  Zeit  gar  nicht  zu  denken  war;  und 
es  waren  wiederum  solche,  die  von  körperlichen  Leiden  schon  völlig 
befreit,  so  viel  Schaffenskraft  in  sich  fühlten,  daß  sie  sich  sogleich 
mit  Freude  und  Eifer  an  die  neuen  Studien  begaben. 

Das  erste  nun,  was  wir  unseren  Kriegsblinden  in  die  Hände 
gaben,  war  eine  einfache  Tafel  zum  Schreiben  der  gewöhnlichen 
Kurrentschrift.  Es  gibt,  wie  bei  den  meisten  Lehrmitteln,  auch  von 
diesem  Apparat  viele  Systeme.  Wir  fanden  aber,  daß  gerade  bei 
unseren  Kriegsblinden,  bei  denen  die  Vorstellungen  des  durch  die 
Augen  Wahrgenommenen  noch  ganz  frisch  waren,  die  einfachsten 
Mittel  meistens  bevorzugt  wurden.  So  benutzten  wir  für  diesen 
Zweck  eine  Papptafel  mit  einem  rostförmig  ausgeschnittenen  Deckel, 
in  dessen  Vertiefungen  der  Blinde  mit  einem  Bleistift  die  eigene 
Handschrift  gerade  und  sauber  ausführen  kann.  Ebenso  erhielt  jeder 
Schüler  sogleich  nach  der  Einlieferung  in  unser  Lazarett  eine  Blinden? 
uhr,  welche  mit  starken  Zeigern  versehen,  und  deren  Zifferblatt  mit 
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erhabenen  Ziffern  oder  Punkten  ausgestattet  ist  und  die  jedem 
Blinden  die  Feststellung  der  Tageszeit  ermöglicht.  Es  war  nicht 
unbeabsichtigt,  daß  wir  diese  scheinbar  unbedeutenden  Gegenstände 
zuerst  verabreichten.  Wenn  sich  auch  im  späteren  Verlauf  der  Be? 
handlung  und  des  Unterrichts  bei  jedem  Einzelnen  besondere  Fähige 
keiten,  Neigungen  und  Wirkungen  zeigten,  so  konnte  man  doch  fast  bei 
allen  die  Wahrnehmung  machen,  daß  es  ihnen  zu  Anfang  ihrer  Blind? 
heit  als  etwas  unsagbar  Drückendes  und  Peinigendes  erschien,  wenn  sie 
ihre  Gedanken  und  Gefühle  Anverwandten  oder  Freunden  nur  durch 
die  Vermittlung  fremder  Menschen  mitteilen  konnten.  Ebenso 
quälend  erschien  es  ihnen,  nicht  selbst  feststellen  zu  können,  wie  weit 
die  Tages?  oder  Nachtzeit  vorgeschritten  war.  Man  konnte  fast  aus? 
nahmslos  eine  bemerkenswerte  Erleichterung  und  Besserung  ihres 
seelischen  Zustandes  beobachten,  sobald  sie  in  den  Besitz  dieser 
beiden  einfachen  Hilfsmittel  gelangt  waren. 

Die  einzelnen  Unterrichtskurse  fanden  2?,  4?  oder  6mal 
v/öchentlich  je  nach  dem  Befinden  der  Teilnehmer  statt.  Es  nahmen 
an  diesen  2 — 6 Mann  gleichzeitig  teil.  Da  die  Kurse  für  Blinden? 
vollschrift,  deutsche,  englische  und  französische  Kurzschrift,  Noten? 
Schrift,  Schreibmaschine,  Diktaphon,  Punktschriftmaschine  ausein? 
andergehalten  werden  mußten,  so  hatte  jeder  Schüler  täglich  eine 
oder  mehrere  Stunden  Unterricht  und  zwar  in  seiner  übrigen  freien 
Zeit  mit  Uebungen  und  Schularbeiten  beschäftigt. 

Der  eigentliche  Unterricht  begann  mit  der  Erlernung  der 
Punktschrift.  Wir  benutzten  dazu,  nachdem  wir  verschiedene  For? 
mate  und  Systeme  von  Punktschrifttafeln  versucht  hatten,  durchweg 
die  neunreihige  Menzeltafel.  Das  Schreiben  dieser  einfachen  Blinden? 
Schrift  machte  den  wenigsten  unserer  Kriegsblinden  besondere  Mühe, 
größere  Schwierigkeiten  bot  schon  das  Lesen.  Der  Tastsinn,  der  von 
den  Sehenden  ganz  unbeachtet  gelassen  wird,  war  bei  jedem  Erblin? 
deten  erst  neu  und  gründlich  auszubilden,  und  dazu  gibt  es  wohl  kaum 
eine  bessere  Uebung,  als  das  Lesen  der  Punktschrift.  Wir  benutzten 
während  der  ersten  2 Jahre  die  Pey ersehe  Fibel;  nachdem  aber  die 
Hahnsche  Fibel  für  Späterblindete  in  der  Blindenanstalt  zu  Steglitz 
in  Druck  erschienen  war,  zogen  wir  diese  zum  Gebrauch  vor,  da 
die  Punkte  und  das  Papier  stärker,  der  Inhalt  und  die  Reihenfolge 
des  Stoffes  mehr  den  Erwachsenen  angepaßt  ist.  Die  Zeit,  welche 
die  Erlernung  der  Vollschrift  in  Anspruch  nahm,  war  bei  unseren 
Kriegsblinden  gänzlich  verschieden;  während  es  bei  vielen  kaum 
6 Wochen  (bei  einzelnen  sogar  nur  4)  dauerte,  brauchten  andere  dazu 
3 — 4 Monate.  Es  kam  eben  dabei  in  erster  Linie  auf  das  Tastgefühl 
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und  seine  Entwicklungsfähigkeit,  sowie  das  Vorstellungsvermögen 
des  Einzelnen  an. 

Die  Stimmung  unserer  Leute  bei  diesem  ersten  Unterricht  war 
ebenso  verschieden  wie  ihre  Fähigkeiten.  Zuerst  bestand  gewöhnlich 
eine  große  und  begreifliche  Abneigung,  die  bei  einem  Teil  auch  be^ 
stehen  blieb,  während  sich  wieder  bei  anderen  nach  Vollendung  des 
ersten  Unterrichts  großer  Eifer  zeigte  und  bei  manchen  ein  förmlicher 
Heißhunger  nach  dem  Lesen  der  verschiedenartigsten  Lektüre  ent^ 
stand.  Eine  große  Anregung  zum  Lernen  bestand  in  der  Zusammen^ 
arbeit  mit  den  Kameraden;  es  fand  mancher  Wettstreit  statt,  und 
die  gemeinsamen  Uebungen  gaben  oft  Anlaß  zu  Freundschaftsschlies 
ßungen  und  gegenseitiger  Förderung.  Auch  einarmige  Blinde  lernten 
es,  mit  ihrer  einen  Hand  die  Punktschrift  verhältnismäßig  schnell  zu 
lesen  und  zu  schreiben.  Für  sie  hatte  diese  Schrift  einen  ganz  be^ 
sonderen  Wert,  da  der  Verlust  eines  Armes  ihnen  v/eniger  Gelegen? 
heit  zu  weiteren  Arbeiten  gab,  als  den  Kameraden,  die  im  Besitz  ihrer 
gesunden  Hände  waren.  Selbst,  wo  ein  oder  mehrere  Finger  an  einer 
Hand  fehlten,  v/urde  die  Schrift  ohne  weiteres  erlernt. 

Da  verhältnismäßig  wenig  Bücher,  besonders  für  Erwachsene, 
sowie  Zeitschriften  in  Vollschrift  gedruckt  sind,  war  es  von  vorn? 
herein  unser  Bestreben,  einem  jeden  Kriegsblinden  die  Anregung  zur 
Erlernung  der  Kurzschrift  zu  geben.  Wenn  es  nun  auch  sehr  wün? 
sehenswert  wäre,  daß  jeder  erwachsene  Blinde  die  Kurzschrift  be? 
herrscht,  so  mußten  wir  doch  in  vielen  Fällen  und  aus  den  verschie? 
densten  Gründen,  die  bei  jedem  Einzelnen  besonders  gelagert  v/aren, 
davon  absehen.  Bei  den  Studenten,  Lehrern,  Kaufleuten  und  sonsti? 
gen  Schülern  mit  höherer  Schulbildung  war  es  eine  selbstverständliche 
Sache,  daß  sie  die  Vollschrift  nur  als  Vorbildung  für  die  Kurzschrift 
betrachteten.  Da  die  meisten  dieser  Schüler  sofort  nach  Erlernung 
der  Vollschrift  (ohne  es  immer  in  derselben  schon  zu  einer  größeren 
Geläufigkeit  gebracht  zu  haben)  darauf  drängten,  die  Kurzschrift  zu 
erlernen,  und  sie  sich  in  der  allgemein  gebrauchten  Kurzschriftfibel, 
der  vielen  in  Vollschrift  gedruckten  Regeln  wegen,  nicht  schnell 
genug  zurechtfinden  konnten,  so  ließen  wir  in  der  Blindenanstalt  zu 
Steglitz  einen  Auszug  aus  der  Fibel  drucken,  der  die  Kürzungen  und 
Leseübungen  ohne  Regeln  enthielt.  Die  nötigen  Erklärungen  zum 
Gebrauch  der  Kürzungen  wurden  dann  im  Unterricht  erteilt  und  so 
die  Erlernung  der  Kurzschrift  bedeutend  erleichtert  und  beschleunigt. 

Bei  unseren  Studenten,  Lehrern  und  Kaufleuten  zeigte  sich 
bald  auch  das  Bedürfnis  und  der  Wunsch,  fremde  Sprachen  in  Blinden? 
Schrift  lesen  zu  können.  Wir  richteten  deshalb,  nachdem  die  deutsche 
Kurzschrift  fest  eingeprägt  und  eine  gewisse  Geläufigkeit  im  Lesen 
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und  Schreiben  vorhanden  war,  auch  Kurse  für  englische  und  fran^ 
zösische  Kurzschrift  ein.  Für  den  Unterricht  benutzten  wir  den  in 
der  Blindendruckerei  von  Alexander  Reuß  in  Heidelberg  erschienenen 
Abriß  der  englischen  und  französischen  Kurzschrift.  Wo  die  Kenntnis 
dieser  Sprachen  ein  wenig  in  Vergessenheit  geraten  war,  halfen  v/ir 
nach,  und  sobald  es  den  Schülern  durch  das  Studium  der  betreffen? 
den  Kurzschrift  möglich  war,  ergänzten  sie  durch  Lektüre  der  in  den 
Zentralbibliotheken  in  Hamburg  und  Leipzig  vorhandenen  fremd? 
sprachlichen  Punktschriftwerke  den  Mangel. 

Als  letzte  und  schwierigste  Uebung  in  den  Blindenschriften 
wurde  den  Musikstudierenden  und  Musiktreibenden  die  Notenschrift 
gelehrt.  Die  Erlernung  derselben  nahm  freilich  die  längste  Zeit  in 
Anspruch,  da  diese  schwierige  Schrift  eine  volle  Kenntnis  der  Musik? 
theorie  und  Harmonielehre  erfordert;  trotzdem  konnten  wir  bei  den 
wenigen  Musikern  ganz  erstaunlich  schnelle  Fortschritte  beobachten. 

Sehr  bald,  nachdem  unsere  Verv/undeten  den  Mut  zum  Lernen 
gefunden  hatten,  machte  sich  der  dringende  Wunsch  nach  einer 
Schreibmaschine  geltend,  um  den  Briefwechsel  mit  den  Angehörigen 
unabhängig  von  fremder  Hilfe  erledigen  zu  können.  Die  von  den 
Blindenanstalten  als  für  Blinde  praktisch  bezeichnete  Blickensderfer 
Schreibmaschine  wurde  von  unseren  Soldaten  freudig  aufgenommen 
und  mit  Leichtigkeit  erlernt.  Es  wurden  uns  von  den  Freunden  und 
Gönnern  unserer  Schule  so  viele  Mittel  zur  Verfügung  gestellt,  daß 
wir  jedem  unserer  Schüler  den  Wunsch,  eine  Schreibmaschine  zu 
besitzen,  erfüllen  konnten.  Neben  der  Blickensderfer  Schreibmaschine 
benutzten  wir  später  auch  andere  kleine  Systeme  wie  „Edelmann“, 
„Niagara“  usw.  Alle  diese  Maschinen  wurden  stets  mit  Freude  auf? 
genommen,  und  v/enn  eine  solche  Maschine  von  dem  Besitzer  später 
v/enig  oder  gar  nicht  benutzt  wurde,  so  bereuten  wir  es  um  jener 
Freude  willen  doch  nicht,  hier  und  da  ein  überflüssiges  Geschenk 
gemacht  zu  haben. 

Der  Unterricht  auf  diesen  Maschinen  nahm  in  allen  Fällen 
nur  wenig  Stunden  in  Anspruch,  da  wir  die  Uebung  zur  Erreichung 
einer  besonderen  Schnelligkeit  in  diesen  Fällen  jedem  Einzelnen  über? 
lassen  konnten.  Anders  war  es  allerdings  bei  denjenigen  Schülern, 
die  das  Schreibmaschineschreiben  als  Beruf  ausüben  wollten,  worüber 
in  dem  Abschnitt  Maschinenschreiber  näher  berichtet  wird. 

Eine  große  Veränderung  mußte  im  Laufe  der  Zeit  der  Musik? 
unterricht  in  unserer  Schule  erfahren.  Zu  Anfang  des  Krieges  war 
es  das  Bestreben  des  Publikums,  aus  jedem  Kriegsblinden  einen 
Musiker  zu  machen,  ein  Bestreben,  das  leider  auch  in  unsere  Lazarett? 
schule  hineingetragen  wurde,  ohne  daß  v/ir  die  Macht  hatten,  seine 
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Auswüchse  völlig  abzuweisen.  Es  bildeten  sich  sogar  Vereine  zur 
Anschaffung  von  Musikinstrumenten  für  erblindete  Krieger;  Musik== 
lehrer  und  ^Lehrerinnen  erboten  sich  in  Hülle  und  Fülle,  um  die 
Kriegsblinden  auf  diesen  Instrumenten  zu  unterrichten,  und  es  war 
nur  zu  begreiflich,  daß  die  erblindeten  Soldaten,  die  sich  während  der 
ersten  Zeit,  bevor  sich  ihnen  die  nützlichen  und  sicheren  Berufe 
eröffneten,  über  ihre  eigene  Lage  nicht  klar  waren,  jedem,  der  es 
doch  so  gut  mit  ihnen  meinte,  glaubten,  daß  sie  nun,  da  sie  blind 
seien,  nichts  weiter  als  Musik  machen  könnten.  Es  gab  eine  Zeit 
im  ersten  und  zu  Anfang  des  zweiten  Kriegsjahres,  da  jeder  unserer 
Schützlinge  irgendein  Musikinstrument  besaß  und  Musikunterricht 
hatte.  Als  wir  jedoch,  v/ie  aus  den  weiteren  Abschnitten  über 
Berufe  zu  ersehen  ist,  die  Kriegsblinden  mehr  und  mehr  in  eine  prak^ 
tische  und  für  die  Zukunft  nützliche  Berufstätigkeit  einführen  konn^ 
ten,  sahen  wir  uns  genötigt,  diesem  unnützen  Treiben  ein  Ende  zu 
machen.  Wir  stellten  daher  das  Prinzip  auf,  nur  denjenigen  Musiki 
unterricht  erteilen  zu  lassen,  die  vor  ihrer  Erblindung  bereits  ein 
Instrument  gespielt  hatten.  Viele  hatten  auch  schon  das  Musizieren 
von  selbst  wieder  aufgegeben,  andere  aber,  die  nun  nieht  in  den 
Besitz  eines  Instrumentes  kamen,  und  sich  dadurch  besonders  ge^ 
schädigt  fühlten,  erhielten  bei  der  Entlassung  aus  dem  Lazarett  ein 
Grammophon,  womit  sie  sich  auch  sehr  zufrieden  erklärten.  Von  den 
wenigen  Studenten  der  Musik,  die  bei  uns  mit  den  technisehen  Blin^ 
denmitteln  und  Kenntnissen  versehen,  und  auf  ein  Konservatorium 
oder  sonstiges  Musikinstitut  entlassen  wurden,  war  einer  vor  seiner 
Erblindung  bereits  Student  der  Musik,  die  übrigen  waren  besonders 
begabt  und  im  jugendliehen  Alter,  so  daß  man  wohl  erwarten  konnte, 
daß  sie  sich  zu  guten  Organisten  und  Berufsmusikern  entwickeln 
würden. 

Berufe. 

Weit  schwieriger  als  die  Frage  des  Unterriehtes  war  diejenige 
der  Berufe  bei  unseren  Kriegsblinden.  Wie  allgemein  bekannt,  hatte 
man  bis  dahin  die  Blinden  fast  ausnahmslos  in  bestimmten  Hand^ 
werken  ausgebildet.  Es  war  nun  eine  merkwürdige  Erscheinung,  daß 
gleich  zu  Anfang  unserer  Tätigkeit  und  bis  auf  den  heutigen  Tag 
unsere  Kriegsblinden  eine  entschiedene  Abneigung  gegen  diese  Be^ 
schäftigungen  zeigten.  Auch  stand  wohl  manchem  das  Aufgeben 
seines  früheren,  ihm  lieb  gewordenen  Berufes  und  eine  lange  umstände 
liehe  Lehrzeit  in  einem  für  ihn  neuen  Beruf  als  etwas  unerträgliches 
vor  der  Seele.  Von  der  kleinen  Schar  der  Zivilblinden,  die  sich  durch 
schwere  Kämpfe  gegen  Vorurteile  in  ausdauernder  Arbeit  zu  einem 
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anderen  Beruf  hindurehgeriingen  hatten,  wußte  man  wenig  oder 
nichts.  Leider  kamen  zu  diesen  entmutigenden  Anschauungen  von 
außen  Momente  hinzu,  welche  die  Geister  völlig  verwirrten  und 
irreführten.  Es  war  einerseits  der  Rat  einer  Schar  herzensguter, 
wohlmeinender,  aber  völlig  verständnisloser  Menschen,  welche  die 
Blinden  in  den  Lazaretten  auf  suchten  und  ihnen,  wie  schon  erwähnt, 
ausnahmslos  die  verschiedensten  Musikinstrumente  schenkten  in 
der  Ueberzeugung,  daß  die  Soldaten  nun,  da  sie  blind  waren,  auch 
ganz  besonders  musikalisch  sein  müßten.  Der  zweite  große  Irrtum 
v/urde  durch  solche  Leute  her  vor  gerufen,  die  jedem  erblindeten 
Krieger  eine  Stellung  als  Maschinenschreiber  oder  dergleichen  ver^ 
schaffen  wollten,  v/enn  er  sich  nur  ein  wenig  auf  der  Schreibmaschine 
oder  in  andere  Beschäftigungen  einarbeiten  würde.  Wir  sahen  die 
Gefahr,  v/elche  die  Zukunft  unserer  Schützlinge  bedrohte,  wohl, 
konnten  aber  in  der  ersten  Zeit  eine  Aenderung  dieser  Zustände  nicht 
erreichen,  weil  einerseits  die  Blinden  schwer  von  der  Unrichtigkeit 
ihrer  Anschauungen  zu  überzeugen  waren,  andererseits  das  Publikum 
in  seinem  Drang,  zu  helfen  und  die  erste  Not  zu  lindern,  nicht  zurück? 
zuhalten  war.  Hier  und  da  brachte  man  den  Kriegsblinden  kleine 
Handarbeiten  mit;  es  wurden  kleine  Peddigrohrkörbchen  geflochten 
und  Täschchen  aller  Art  geknüpft,  die  dann  von  den  Damen  zu  ver? 
hältnismäßig  hohen  Preisen  verkauft  wurden.  Aber  sehr  bald  wur^ 
den  diese  Spielereien  den  Männern  doch  über,  da  sie  bei  fortschrei? 
tender  Genesung  auch  ihre  männliche  Schaffenskraft  wieder  wachsen 
fühlten,  und  von  da  an  konnten  wir  mit  einer  geregelten  Ausbildung 
für  praktische  Berufe  einsetzen. 

Im  April  1915  begannen  wir  mit  einigen  Versuchen  im  Stuhl? 
und  Netzeflechten,  wozu  wir  unsere  Kriegsblinden  allerdings  nur 
durch  das  Versprechen  bewegen  konnten,  daß  sie  im  Lazarett  selbst 
unterrichtet  werden  sollten.  Es  kamen  dann  später  einige  Korb? 
macher  dazu.  Alle  diese  Arbeiten  wurden  aber  nur  unter  dem  Ge? 
sichtspunkte  verrichtet,  daß  man  etwas  beschäftigt  sein  wollte,  und 
vor  allem  waren  es  die  hohen  Preise,  zu  denen  die  fertiggestellten 
Waren  verkauft  v/urden,  die  die  Kameraden  zu  fleißiger  Arbeit 
antrieben.  Der  Unterricht  wurde  von  einigen  Lehrkräften  der  Städ? 
tischen  Blindenanstalt  in  Berlin  erteilt,  aber  auf  Wunsch  der  Kriegs? 
blinden  schon  gegen  Ende  1918  wieder  aufgegeben,  da  sie  inzwischen 
andere  Berufsmöglichkeiten  für  sich  erkannt  hatten.  — Im  folgen? 
den  sind  nur  diejenigen  Berufe  eingehender  behandelt,  die  bei  unseren 
Schülern  am  beliebtesten  waren  und  die  sich  später  weiter  ent? 
wickelten  und  heute  auch  bereits  von  einer  großen  Anzahl  Zivil? 
blinder  ausgeübt  werden.  (Siehe  Statistik.) 
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Fabrikarbeiter. 

Noch  immer  war  es  sowohl  uns,  als  auch  den  Leuten  selbst 
unklar,  wie  sich  ihre  Zukunft  gestalten  würde.  Da  kam  uns  aus 
ihrer  Mitte  durch  die  Aeußerung  eines  kräftigen,  im  besten  Mannes^ 
alter  stehenden  Schlossers  die  Anregung  zu  dem  Gedanken,  eine 
Arbeit  zu  versuchen,  die  den  Bedürfnissen  der  Männer,  die  im  Leben 
gestanden  und  in  der  Welt  gearbeitet  hatten,  mehr  entsprach  und 
die  ihnen  eine  sichere  Zukunft  bieten  konnte.  Der  erwähnte  Schlosser, 
der  Kamerad  Stephan  Hoffmann,  hatte  sich  nämlich  auch  an  eines 
der  vorhin  genannten  Handwerke  herangemacht,  kam  aber  eines 
Tages  enttäuscht  und  unbefriedigt  ins  Schulzimmer  und  erklärte,  nicht 
arbeiten  zu  wollen,  wenn  er  nicht  auf  Eisen  hauen  könne;  dabei 
schlug  er  mit  seiner  festen  Faust  auf  den  Tisch.  Es  war  v/underbar, 
in  diesem  Manne,  wie  in  vielen  seiner  Kameraden,  nach  all  den 
schweren  körperlichen  und  seelischen  Leiden  die  frühere  Schaffens^ 
kraft  wieder  erwachen  zu  sehen,  und  man  begriff  wohl  die  Sehnsucht 
dieser  Leute  nach  ihrer  alten  Arbeit  oder  einer  solchen,  die  ihrer 
früheren  wenigstens  möglichst  ähnlich  war. 

Durch  die  persönliche  Bekanntschaft  mit  dem  damaligen 
Direktor  der  Geschützgießerei  in  Spandau,  Herrn  Oberstleutnant 
Bartholomäus,  kam  ich  daher  auf  den  Gedanken,  eine  Anfrage  an 
diei  Munitionsfabrik  in  Spandau  zu  stellen,  ob  dort  Aussicht  sei. 
Kriegsblinde  mit  irgendwelcher  Arbeit  zu  beschäftigen.  Die  Erlaubnis 
des  Kriegsministeriums  zur  Besichtigung  und  Prüfung  der  Arbeiten 
wurde  in  bereitwilligster  Weise  erteilt.  Nachdem  wir  bei  einem  Besuch, 
an  dem  auch  Herr  Schulrat  Matthies,  damaliger  Direktor  der  Blinden^ 
ansalt  zu  Steglitz,  teilnahm,  uns  von  der  Möglichkeit  der  Beschäftigung 
Blinder  in  dem  dortigen  Betriebe  überzeugt  hatten,  erklärte  Herr 
Baumeister  Hübner  aus  der  Munitionsfabrik  zu  Spandau  in  einer 
Ansprache  und  unter  Vorführung  der  betreffenden  Arbeiten,  daß  man 
in  der  Fabrik  gern  bereit  sei,  einen  Versuch  mit  denjenigen  zu 
machen,  die  Neigung  zu  diesen  Arbeiten  verspürten.  Es  waren  zu^ 
erst  nur  5 Mann,  die  sich  an  diese  neue  Arbeit  heranwagten.  Bei 
vielen  anderen  war  der  Gedanke  an  Munition  noch  etwas  Schreck^ 
iiches  und  Angsterregendes,  andere  wieder  trauten  sich  nicht  zu,  eine 
neue  und  fremde  Arbeit  ausführen  zu  können.  Im  September  1915 
nahmen  die  ersten  5 Kriegsblinden  vom  Lazarett  aus,  morgens  hin? 
geführt  und  nachmittags  zurückgeleitet,  ihre  Arbeit  in  der  Munitions? 
fabrik  zu  Spandau  auf.  Ganz  abgesehen  von  den  praktischen  Vor? 
teilen,  welche  die  Arbeit  ihnen  bot,  (dieselbe  war  in  einigen  Stunden 
erlernt  und  brachte  ihnen  gleich  zu  Anfang  einen  guten  Verdienst 
ein,)  lebten  die  Leute  förmlich  auf,  als  sie  sich  wieder  in  den  Kreis 
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ihrer  Arbeitskameraden  eingereiht  sahen  und  den  schaffenden  Mem 
sehen  in  sich  fühlten.  Bisher  waren  sie  seit  ihrer  Verwundung 
außer  von  Aerzten  und  Schwestern  im  Lazarett  nur  von  wohltätigen 
Damen  und  Herren  umgeben  gewesen.  Es  tat  ihnen  eine  Zeit  lang 
zwar  sehr  wohl,  sich  gefeiert  zu  wissen  und  mit  Liebe  und  Aner? 
kennung  überhäuft  zu  sehen,  aber  nachdem  die  Schmerzen  und  die 
größten  Leiden  gewichen  waren,  war  es  doch  ein  wunderbares, 
belebendes  Gefühl,  den  gewohnten  Verkehr  mit  den  Arbeitskame^ 
raden  wieder  aufnehmen  zu  können.  Auch  ihre  Mitarbeiter  und 
Mitarbeiterinnen  nahmen  sie  freudig  auf  und  taten  alles,  um  ihnen 
die  Arbeit  zu  erleichtern.  So  kam  es  denn,  daß  die  Zahl  der  Fabrik^ 
arbeiter  schnell  wuchs  und  30  Leute  allein  von  unserem  Lazarett  aus 
in  die  Fabrik  gingen.  Bald  öffneten  auch  andere  staatliche  Fabriken 
und  Großindustrien  unseren  Kriegsblinden  ihre  Tore,  und  es  war 
keine  Not  mehr  vorhanden,  denjenigen,  die  arbeiten  wollten,  volle 
Befriedigung  zu  verschaffen. 

Wenn  in  der  ersten  Zeit  nur  ganz  machanische  und  leichte 
Handarbeiten  für  Blinde  ausgewählt  wurden,  so  fanden  aufmerksame 
Arbeitgeber  doch  bald  heraus,  daß  ein  Blinder  mehr  leisten  könne, 
als  man  es  sich  gedacht  hatte.  Da  war  es  besonders  Herr  Direktor 
P.  Perls  vom  Kleinbauwerk  der  Siemens^Schuckert  Werke,  der  mit 
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größter  Aufmerksamkeit  die  verschiedensten  Maschinen  zum  Ge^ 
brauche  für  Blinde  herrichten  ließ,  so  daß  sie  an  diesen  Arbeiten  aus^ 
zuführen  imstande  waren,  die  auch  den  gewesenen  gelernten  Schloss 
sern,  Schmieden  und  sogar  Monteuren  Befriedigung  verschaffen 
konnten. 

Es  wurde  uns  vielfach  entgegengehalten,  daß  die  Fabrikarbeit 
für  Blinde  zu  einförmig,  ja  geisttötend,  daß  sie  schädlich  für  die 
Nerven  und  für  den  Nichtsehenden  überhaupt  gefahrvoll  sei.  Es 
ist  oben  bereits  ausgeführt  worden,  was  die  Männer  davon  zurück^ 
hielt,  sich  für  eines  der  Blindenhandwerke  zu  entscheiden,  und  wie 
die  Arbeit  in  der  Fabrik  auf  ihren  Seelenzustand  im  besten  Sinne 
wirkte.  Natürlich  war  es  nun  nicht  so  gedacht,  daß  jetzt  jeder 
Kriegsblinde  ein  Fabrikarbeiter  werden  sollte,  aber  durch  die  erfreu^ 
liehe  Erweiterung  der  Arbeitsmöglichkeiten  durch  eine  Beschäftigung 
in  der  Fabrik  konnten  nicht  nur  die  ungelernten  Arbeiter,  die  vor  ihrer 
Erblindung  auch  gewiß  keine  interessantere  und  abwechsungsreicherc 
Arbeit  verrichten  hatten,  sondern  auch,  wie  oben  erwähnt,  unsere 
Schlosser,  Schmiede,  Mechaniker,  Monteure  usw.,  eine  zusagende 
Tätigkeit  erhalten.  Was  die  Anstrengung  der  Nerven  betrifft,  so 
war  natürlich  mit  größter  Vorsicht  bei  Auswahl  und  Verteilung  der 
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Arbeit  vorzugehen,  und  wenn  dann  hier  und  da  dem  Blinden  das 
Geräusch  der  Maschinen  lästig  wurde,  so  hatte  er  doch  stets  Gelegen? 
heit,  eine  zeitlang  oder  für  immer  von  der  Maschinenarbeit  zur 
ruhigeren  Handarbeit  zurückzukehren.  Selbstverständlich  kamen  bei 
unseren  kriegsblinden  Fabrikarbeitern,  wie  übrigens  bei  allen  anderen 
Kriegsblinden,  welche  irgend  eine  feste  Tätigkeit  auf  genommen  hatten, 
in  den  ersten  Jahren  nach  ihrer  Verwundung  noch  Zeiten,  wo  sie 
durch  Körper?  oder  Nervenschwäche  auf  kürzere  oder  längere  Zeit 
genötigt  v/aren,  die  Arbeit  einzustellen.  Diese  Vorkommnisse  wurden 
aber  bei  denjenigen,  die  überhaupt  fähig  waren,  irgend  welche  beruf? 
liehe  Tätigkeit  auf  die  Länge  auszuführen,  durch  die  Gewöhnung  und 
die  Heilkraft  der  Zeit  immer  seltener.  Wir  haben  verschiedentlich 
unsere  entlassenen  Kriegsblinden,  die  schon  längere  Jahre  bei  ihrer 
Arbeit  sind,  besucht  und  uns  davon  überzeugt,  daß  sie  glücklich  und 
zufrieden  in  ihrer  Familie  leben,  in  dem  Bewußtsein,  nützliche  Arbeit 
zu  verrichten,  für  Frau  und  Kinder  sorgen  zu  können  und  dabei  in 
ihren  hübschen  Siedlungen  ihre  freien  Stunden  in  guter  Luft,  mit  klei? 
nen  Gartenarbeiten  beschäftigt,  verbringen  zu  können.  Leider  haben 
wir  auch  Fälle  erlebt,  wo  die  Arbeiter  erkrankten  und  starben.  Die 
Krankenberichte  dieser  Leute  bewiesen  aber,  daß  die  Krankheit  und 
der  Tod  in  jedem  Falle,  bei  jeder  Arbeit  eingetreten  wären,  auch  dann, 
wenn  der  Betreffende  nicht  gearbeitet  hätte.  Wir  hielten  es  in  diesen 
Fällen  vom  menschlichen  Standpunkt  aus  für  richtiger,  dem  Wunsche 
der  Erblindeten  nach  Arbeit  nachzukommen  und  sie  zu  beschäftigen, 
solange  es  ihre  Kräfte  erlaubten,  als  sie  den  Rest  ihrer  Leidenszeit 
in  untätiger  Grübelei  und  Verzweiflung  verbringen  zu  lassen. 

Im  Laufe  der  Jahre  nun  hat  sich  die  Einführung  der  Fabrik? 
arbeit  für  Blinde,  d.  h.  also  auch  für  Zivilblinde,  so  segensreich  be? 
währt,  daß  immer  mehr  Blinde  diesem  neuen  Beruf  zugeführt  werden 
konnten,  und  wie  aus  der  anliegenden  Statistik  zu  ersehen  ist,  nächst 
den  Stenotypisten  die  größte  Zahl  der  aus  unserer  Schule  entlassenen 
Blinden  von  den  Fabrik?  und  Handarbeitern  gestellt  wird. 

Während  es  in  den  ersten  Jahren  in  der  Hauptsache  die 
Metallindustrie  war,  die  Blinde  aufnahm,  ist  jetzt  kaum  ein  Industrie? 
zweig  zu  finden,  in  dem  nicht  blinde  Männer  und  Frauen  beschäftigt 
sind  oder  sein  könnten.  Nach  einer  Veröffentlichung  des  Landes? 
Wohlfahrts?  und  Jugendamtes  befanden  sich  1928  Blinde  in  folgenden 
Berliner  Industriebetrieben:  Metallindustrie,  Nahrungs?  und  Genuß? 
mittelgewerbe.  Textil?  und  Bekleidungsindustrie,  Insrumentenbau, 
Holz?,  Papier?  und  Pappenindustrie,  graphisches  Gewerbe,  Druckereien 
und  chemische  Fabriken. 
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Handfertigkeiten. 

Mit  großer  Aufopferung  wirkte  viele  Jahre  hindurch  die  selbst 
erblindete  Handfertigkeitslehrerin  Fräulein  Auguste  Rulff,  der  an 
dieser  Stelle  ein  herzlicher  Dank  für  ihre  Mitarbeit  gewidmet  sei, 
an  der  Kriegsblindenschule. 

Wir  richteten  in  der  Mittelstraße  und  auch  am  Georgenkirch^ 
platz  eine  Werkstatt  für  Handfertigkeitsunterricht  ein,  in  der  haupt^ 
sächlich  Holzperlarbeiten  und  aus  Tuchkanten  geflochtene  Schuhe, 
die  während  der  Jahre,  wo  das  Leder  rar  und  teuer  war,  großen 
Beifall  beim  Publikum  fanden,  hergestellt  wurden.  Einige  Kriegs^ 
blinde  in  den  Provinzen  haben  sich  später  Werkstätten  zur  Anfer^ 
tigung  geflochtener  Schuhe  eingerichtet  und  verdienen  noch  heute, 
wie  sie  selbst  berichten,  sehr  gut  bei  dieser  Arbeit. 

Ferner  wurden  in  der  Werkstatt  Marktnetze  und  Hängematten 
geflochten,  eine  Arbeit,  die  besonders  bei  älteren  und  schwächeren 
Leuten  sehr  beliebt  war.  Ebenso  stellten  wir  längere  Zeit  hindurch 
im  Aufträge  der  Reichsbahn  Gepäcknetze  her.  Als  sich  für  eine 
kleine  Anzahl  Kriegsblinder  und  später  auch  Zivilblinder  die  Gele? 
genheit  bot,  in  Fahrradfabriken  anzukommen,  v:urden  sie  bei  uns 
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im  Einziehen  der  Speichen  und  im  Spannen  und  Zentrieren  der  Räder 
unterwiesen. 

In  den  letzten  Jahren  ist  auch  die  Maschinenstrickerei  eim 
geführt  worden,  die  aber  jetzt  an  einen  anderen  Platz  verlegt  werden 
mußte,  da  für  einen  ausgedehnteren  Betrieb  die  Räume  der  Schule 
zu  beschränkt  sind  und  sie  heute  hauptsächlich  die  Ausbildung  des 
Berufes  der  Stenotypisten  und  den  Unterricht  Späterblindeter  in 
Blindenschrift  und  Maschinenschreiben  als  Ziel  verfolgt. 

Mancher  Blinde,  der  in  unserer  Werkstatt  gearbeitet  hat, 
wurde  durch  die  Ausbildung  seiner  Fingerfertigkeit  und  Hand^'- 
geschicklichkeit  gleichzeitig  auf  eine  spätere  Fabrikarbeit  vorbereitet; 
was  in  manchem  Falle  auch  der  erste  Zweck  bei  der  Unterweisung 
einiger  unserer  Schüler,  die  in  der  Werkstatt  arbeiteten,  war.  In  der 
Berufsstatistik  sind  deshalb  auch  die  Fabrik^  und  Handarbeiter  m 
einer  Zahl  zusammengefaßt  v/orden. 

Landarbeiter  und  Landwirte. 

Unter  unseren  Kriegsblinden  befand  sich  auch  eine  große 
Anzahl  früherer  Landarbeiter  und  Landwirte.  Diese  konnten  schwer- 
lich umlernen;  weder  eine 
Beschäftigung  in  großen 
Städten  oder  Fabrikräumen, 
noch  irgend  eine  andere 
sitzende  Beschäftigung  eig# 
nete  sich  für  sie,  die  an 
frische  Luft,  Ruhe  und  den 
Aufenthalt  im  Freien  ge? 
wohnt  waren.  Während  in 
anderen  Ländern  schon  vor 
dem  Kriege  viele  Blinde 
Landwirtschaft  und  Geflü? 
gelzucht  betrieben,  war  bis? 
her  in  Deutschland  die  Land? 
Wirtschaft  von  Blinden  kaum 
ausgeübt  worden,  wir  woll? 
tcn  aber  trotzdem  einen 
Versuch  machen.  Ein  Auf? 
ruf  in  einer  Zeitung  brachte 
sofort  den  gev/ünschten  Er? 
folg:  Graf  Fritz  von  Hoch? 
Berg,  ein  Bruder  des  Fürsten 
Pleß,  der  vor  dem  Kriege  viel 
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in  England  gelebt  hatte,  wo  Blinde  bereits  früher  die  Landwirtschaft 
ausübten,  bot  uns  für  zwei  Sommer  (1917  und  1918)  sein  Schloß  Haibau 
in  Schlesien  zur  Ausführung  unseres  Planes  an.  Seine  eigenen  Ange^ 
stellten,  Verwalter,  Gärtner  und  Landarbeiter  unterwiesen  die  Kriegs^ 
blinden  in  den  von  früher  her  gewohnten  Land^  und  Gartenarbeiten, 
während  unsere  Lehrerin  Fräulein  Anna  Lüdicke  in  selbstloser  Weise 
die  Fürsorge  und  den  Unterricht  in  Blindenschrift  übernahm.  Llalbau 
wurde  in  beiden  Jahren  von  etwa  50  Leuten  besucht,  die  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  auflebten,  als  sie  entdeckten  daß  sie  ihre  gewohnte 
Arbeit  wieder  ausüben  konnten.  Die  Kriegsblinden  lernten  in  Haibau 
auch  die  grobe  Korbmacherei,  um  im  Winter  durch  Anfertigung  von 
Kartoffeh  und  Gemüsekörben  für  sich  selbst  und  ihre  Nachbarn  etwas 
hinzu  verdienen  zu  können. 

1919  stellte  dann  Graf  Schwerin  in  Wustrau  in  Brandenburg 
ein  Gemeindehaus  auf  seinem  Gut  als  Landwirtschaftsschule  zur 
Verfügung,  v/o  noch  einige  Kriegsblinde,  aber  in  kleinerem  Maße  als 
in  Haibau,  in  ihren  gewohnten  Arbeiten  unterwiesen  werden  konnten. 

Für  diejenigen  Kriegsblinden,  die  nach  Vollendung  dieser 
Kurse  ihre  kleine  Landsiedlung  in  ihrer  Heimat  oder  an  einem  sonst 
geeigneten  Orte  erhielten,  wurde  diese  Arbeit  zum  großen  Segen, 
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da  sie  mit  Frau  und  Kindern  wieder  zusammen  leben  und  arbeiten 
konnten  wie  früher  und  nicht  gezwungen  waren,  sich  an  den  Lärm 
und  das  Gedränge  der  Stadt  zu  gewöhnen  oder  etwa  ihr  Leben  in 
Mäßigkeit  verbringen  zu  müssen,  sondern  sich  ausarbeiten  konnten, 
wie  ihre  Körper  es  brauchten  und  wie  ihr  Gemüt  es  verlangte. 

Postbeamte. 

Bei  der  Ausbildung  der  Postbeamten  hatten  wir  eine  große 
Stütze  in  Herrn  Oberpostdirektor  Zeller,  dem  wir  an  dieser  Stelle 
herzlich  danken.  Einem  Kriegsblinden,  der  bereits  vor  seiner  Erblin^ 
düng  die  höhere  Postbeamtenlaufbahn  beschntten  hatte,  wurde  zur 
Ablegung  seiner  Examen  durch  Unterricht  in  Maschinenschreiben  und 
Blindenkurzschriften,  auch  solcher  fremder  Sprachen,  sowie  durch 
Stellung  von  Vorlesern  geholfen. 

Die  Beamten  des  unteren  Postdienstes  wurden  an  Telephon^ 
schränken  ausgebildet,  die  von  der  Post  in  unseren  Schulräumen  auf^ 
gestellt  und  auf  Veranlassung  des  Herrn  Postdirektors  Zeller  mit 
besonderen  kleinen  Hilfsmitteln  für  Blinde  versehen  wurden.  Dadurch 
war  die  Möglichkeit  gegeben,  auch  diese  Männer  wieder  bei  ihren 
früheren  Behörden  unterbringen  zu  können.  Außerdem  sind  noch 
Aktenhefter  und  Maschinenschreiber  bei  der  Post  angestellt  worden. 

Der  Telephondienst  ist  leider  nicht  mehr  für  Blinde  zu  emp? 
fehlen,  da  die  modernen  Telephonschränke  alle  mit  Leuchtzeichen 
versehen  v/erden;  es  gibt  jedoch  noch  manche  Arbeit  im  Postbetrieb, 
die  von  Blinden  verrichtet  werden  könnte. 

Masseure. 

Um  die  Ausbildung  unserer  Kriegsblinden  in  Massage  hatten 
wir  lange  zu  kämpfen.  Erst  im  Jahre  1918,  als  wir  gelegentlich  einer 
Inspektionsreise  nach  Haibau,  an  der  auch  Flerr  Obergeneralarzt 
Körting,  Herr  Generalarzt  Schnitzen  und  der  Chefarzt  unseres 
Lazarettes,  Herr  Oberstabsarzt  Williger,  teilnahmen,  den  Herren  einen 
Artikel  aus  einer  englischen  Zeitung  vorlegen  konnten,  in  dem  über 
die  Ausbildung  von  über  100  englischen  Kriegsblinden  gesprochen 
wurde,  hatten  wir  die  Widerstände  so  weit  überwunden,  daß  die 
Militärbehörde  auf  unsere  Veranlassung  den  bekannten  Massagearzt, 
Herrn  Dr.  Kirchberg,  Berlin,  der  sich  auch  mit  der  Ausbildung  von 
Masseuren  beschäftigte,  den  Auftrag  gab,  auch  unsere  Kriegsblinden 
auszubilden.  Herr  Dr.  Kirchberg,  der  sehr  pessimistisch  an  die 
Arbeit  herantrat,  sprach  sich  bereits  nach  einem  Vierteljahr  aner^: 
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kennend  und  sehr  zufrieden 
über  die  Fähigkeiten  der 
Blinden  zu  diesem  Beruf 
aus.  Nach  vollendeter  Aus^ 
bildung  in  der  Massage^ 
schule  legten  die  Kriegsblim 
den  ihr  Staatsexamen  ab 
und  wurden  damals  an  ver^ 
schiedenen  Lazaretten  ange^ 
stellt.  Als  die  Lazarette 
aufgelöst  wurden,  v/ar  es 
allerdings  sehr  schwer,  wei^ 
terhin  Arbeit  für  die  Mas^ 
seure  zu  finden,  da  leider 
das  Vorurteil  gegen  diesen 
in  allen  anderen  Ländern 
als  für  Blinde  ganz  besom 
ders  geeignet  angesehenen 
Berufes  bei  uns  noch  immer 
nicht  überv/unden  ist. 


Aktenhefter. 

Es  war  ein  Kriegsblinder  selbst,  ein  früherer  Buchbinder,  Ernst 
Stolle,  der  auf  die  Idee  kam,  die  Aktenhefterei  für  sich  und  viele 
Kameraden  als  Beruf  nutzbar  zu  machen.  Nach  einem  gelungenen 
Versuch  wurde  Herr  Stolle  am  Magistrat  Berlin,  Kriegsbeschädigten? 
fürsorge,  als  Aktenhefter  angestellt.  Diese  Tatsache  bewog  uns,  die 
Aktenhefterei  in  unserer  Schule  als  Lehrfach  aufzunehmen.  Herr 
Stolle  selbst  übernahm  bereitwillig  den  Unterricht  der  Kameraden, 
und  es  wurden  im  Laufe  der  Jahre  etwa  90  Blinde  bei  uns  in  diesem 
Berufe  ausgebildet,  die  fast  ausnahmslos  in  Stellungen  bei  Behörden, 
Banken  und  Versicherungen  untergebracht  sind. 

Das  Aktenheften  wird  auf  dreifache  Weise  ausgeführt:  erstens 
Heften  mit  Nadel  und  Zwirn,  zweitens  Tieften  mittels  einer  Akten? 
heftmaschine,  drittens  Kleben  der  einzelnen  Blätter  in  die  Akten? 
deckel;  alle  drei  Arten  wurden  bei  uns  gelehrt  und  geübt.  Es  ist 
uns  entgegengehalten  worden,  daß  die  Aktenhefterei  von  Blinden 
ohne  Ausbildung  ausgeführt  werden  könnte,  aber  dies  ist  ebenso 
unmöglich,  als  wenn  ein  Blinder  ohne  Uebung  sich  ohne  weiteres 
einer  anderen  fremden  Arbeit,  etwa  Maschinenschreiben,  unterziehen 
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wollte.  Nur  durch  gute  Ausbildung  ist  dem  Blinden  wirklich  so 
geholfen,  daß  er  vollwertige  Arbeit  leisten  kann. 

Die  Dauer  der  Ausbildung  war  in  den  einzelnen  Fällen  ganz 
und  gar  verschieden,  es  kam  dabei  natürlich  auf  die  Geschicklichkeit 
des  einzelnen  Blinden  an;  im  allgemeinen  dauerte  sie  2 — 3 Monate. 
Die  Auswahl  der  für  diesen  Beruf  geeigneten  Leute  mußte  sehr  vor^ 
sichtig  getroffen  werden;  am  besten  eigneten  sich  dazu  Buchbinder, 
Kanzlisten,  Handelsgehilfen  oder  solche  Blinde,  die  viel  mit  den  Hän? 
den  gearbeitet  hatten  oder  von  Natur  eine  gev/isse  Geschicklichkeit 
in  den  Fingern  besaßen.  Die  Hilfe  von  Sehenden,  die  der  Blinde 
bei  dieser  Arbeit  benötigt,  ist  sehr  gering  und  fast  nicht  nennenswert. 
In  großen  Betrieben,  wie  Staatsbehörden,  Magistraten,  Banken,  Ver^ 
Sicherungen,  wo  meistens  die  Akten  von  Kanzleigehilfen  schon  der 
Reihenfolge  nach  gelegt  dem  Hefter  übergeben  werden,  kann  der 
Blinde  ganz  ohne  besondere  Hilfe  auskommen,  wie  es  in  vielen  Be^ 
trieben  der  Fall  ist.  Selbst  da,  wo  unter  Umständen  eine  kleine 
Aenderung  in  der  Arbeitsweise  der  Kanzleien  oder  Registraturen 
nötig  war,  daß  nämlich  der  Kanzlist  die  Schriftstücke  selbst  in  den 
Deckel  legte,  war  diese  doch  so  wenig  störend,  daß  man  sie  in  vielen 
Fällen  ohne  weiteres  vorgenommen  hat,  um  unseren  Aktenheftern 
eine  Stellung  zu  verschaffen. 

Für  das  Heften  mit  Nadel  und  Faden  ließen  wir  kleine  Scha? 
blonen  aus  Eisenblech  herstellen,  die  dem  Blinden  das  akkurate  Heften 
erleichtern.  Falzen  und  Kleben  wurde  von  den  Blinden  nach  einiger 
Uebung  sauber  und  schnell  ausgeführt,  wenn  die  einzelnen  Stücke 
richtig  geordnet  Vorlagen. 

Auf  die  Entgegnung,  daß  dieser  Beruf  für  Blinde  zu  niedrig 
sei,  lohnt  es  sieh  wohl  kaum  einzugehen.  Die  Briefe  der  Kriegsblinden, 
die  bereits  längere  Zeit  bei  dieser  Arbeit  sind,  beweisen  am  besten 
die  Zufriedenheit,  welehe  ihnen  die  Arbeit  gev/ährt.  Jedenfalls  wird 
es  einen  Mann  ebenso  befriedigen,  wenn  er  seine  Aktenstücke  sauber 
geheftet  hat,  als  wenn  er  in  der  Fabrik  täglich  dieselben  Handgriffe 
hundertfach  verrichtet,  oder  lebenslänglich  alltäglich  tausend  Bündel 
Borsten  auf  Draht  zieht  und  durch  Löcher  bringt.  Leider  mußten  wir 
vor  einigen  Jahren  diese  Ausbildung  einstellen,  da  in  den  meisten 
großen  Betrieben  jetzt  Schnellhefter  benutzt  werden.  Wenn  man  aber 
bedenkt,  eine  wie  große  Anzahl  Kriegsblinder  durch  diese  Arbeit  in 
befriedigende  und  lohnende  Tätigkeiten,  die  sie  heute  noch  ausüben, 
eingesetzt  werden  konnte,  so  ist  auch  diese  Ausbildung  von  großem 
Segen  gewesen,  wofür  die  unten  folgenden  Gutachten  eine  deutliche 
Bestätigung  sind. 


Stenotypisten  und  Maschinen  Schreiber. 

Der  weitaus  beliebteste  Beruf,  sowohl  bei  unseren  Kriegs^  als 
auch  unseren  Zivilblinden,  ist  der  des  Stenotypisten  und  Maschinen^ 
Schreibers.  Wir  haben  deshalb  in  den  letzten  Jahren  dieser  Aus^ 
bildung  immer  mehr  unsere  größte  Aufmerksamkeit  zugewandt  und 
sie  in  jeder  Weise  zu  vervollkommnen  gesucht. 

Seit  der  Erfindung  der  Schreibmaschine  hat  es  Blinde  gegeben, 
die  sich  mit  derselben  beschäftigt  haben;  nur  in  einzelnen  Fällen 
aber  war  es  ihnen  gelungen,  diese  Arbeit  beruflich  auszunutzen  und 
mit  den  sehenden  Maschinenschreibern  Schritt  zu  halten.  Durch  die 
Einführung  der  Stenographie  für  Sehende  wurden  die  Blinden  in  ihren 
Bestrebungen,  diesen  Beruf  für  sich  zu  erkämpfen,  noch  mehr  ge^ 
hemmt.  Wenn  auch  hier  und  da  ein  Blinder  das  Maschineschreiben 
praktisch  ausnützte,  so  sah  man  doch  in  den  Schulen  und  Anstalten 
von  einer  beruflichen  Ausbildung  ab,  um  die  Blinden  vor  Enttäuschung 
gen  zu  schützen  und  dem  Publikum  kein  falsches  Bild  von  ihren 
Fähigkeiten  zu  geben. 

Die  bis  dahin  von  Blinden  am  häufigsten  benutzte  Schreib- 
maschine war  die  oben  bereits  erwähnte  „Blickensderfer'‘,  eine 
amerikanische  Maschine,  die  zwar  eine  von  den  üblichen  Standard^ 
Systemen  abweichende,  für  die  deutsche  Sprache  aber  sehr  günstig 
angeordnete  Tastatur  aufweist.  Dieses  System  wurde  auch  in  der 
damals  Kgl.  Blindenanstalt  zu  Steglitz  vorzugsweise  benutzt.  Es  galt 
für  uns,  den  Kriegsblinden  die  Erlernung  einer  jeden  Arbeit  möglichst 
leicht  zu  machen,  um  ihren  Lebensmut  so  schnell  wie  möglich  wieder 
zu  heben,  und  so  entschlossen  wir  uns,  die  von  den  Anstalten  für  Blinde 
empfohlene  Schreibmaschine  vorläufig  einzuführen.  Ein  günstiger 
Zufall  wollte  es,  daß  der  Berliner  Vertreter  für  die  Blickensderfer 
Schreibmaschine,  Herr  Georg  Emig,  Berlin,  für  den  Unterricht  in  der 
Schule  gewonnen  werden  konnte. 

Nachdem  bereits  mehrere  Kriegsblinde  auf  dieser  Maschine 
ausgebildet  waren  und  es  zu  einer  bedeutenden  Schnelligkeit  und 
Sicherheit  gebracht  hatten,  stieg  der  Gedanke  einer  praktischen 
Verwendung  des  Erlernten  bei  verschiedenen  Männern  auf.  Bei 
dem  herrschenden  Vorurteil  gegen  die  Arbeit  von  Blinden  war  es 
trotz  des  großen  Interesses,  das  in  der  Allgemeinheit  für  diese 
Schwerverwundeten  herrschte,  nicht  möglich,  auf  privatem  Wege 
Stellungen  für  die  Blinden  zu  finden.  Wir  luden  daher  zu  Anfang 
1916,  als  bereits  8 Kriegsblinde  vollkommen  ausgebildet  waren,  den 
Berliner  Magistrat  in  unsere  Schule  ein,  der  zwar  seine  größte  Be? 
wunderung  über  die  Leistungen  der  blinden  Schreiber  ausdrückte, 
aber  noch  Bedenken  wegen  der  Gesetzlichkeit  solcher  Anstellungen 
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äußerte.  Schon  nach  einigen  Tagen  jedoch  wurden  2 Blinde  am 
Magistrat  Berlin  angestellt,  und  als  der  Versuch  gelang,  brauchten 
von  nun  ab  die  ausgebildeten  Schreiber  nicht  mehr  auf  Stellung  zu 
warten. 

Die  kleineren  Maschinen,  die  wir  anfangs  einführten,  wie 
„Blickensderfer“,  „Erika“,  „Kleine  Adler“,  usw.,  genügten  natürlich 
nicht  für  den  Betrieb  eines  größeren  Büros,  so  daß  wir  nunmehr 
für  diejenigen  Kriegsblinden,  die  für  berufliche  Zwecke  ausgebildet 
werden  sollten,  zu  den  größeren  Maschinen,  der  „Continental“  und 
der  „Ideal“,  übergingen,  an  denen  dann  die  von  Herrn  Georg  Emig 
erfundenen  Hilfsmittel  für  Blinde  angebracht  wurden: 

1.  Ein  Lineal,  mit  Fühlskala  und  Springerknöpfen  versehen,  die 
in  Verbindung  mit  einer  Feder  den  Wagen  auf  einen  Druck 
hin  an  jede  beliebige  Stelle  des  Blattes  bringen,  wodurch  es 
dem  Blinden  ermöglicht  ist,  die  schwierigsten  Aufstellungen, 
Kolonnen,  Briefköpfe,  Unterschriften  usw.  mit  größter  Sicher^ 
heit  und  Schnelligkeit  tadellos  auszuführen; 

2.  die  Bezeichnung  von  zwölf  Tasten  durch  einen  oder  zwei  PünkL 
eben,  was  dem  Blinden  die  Orientierung  auf  der  Tastatur  und 
damit  die  Sicherheit  und  Schnelligkeit  des  Schreibens  erleichtert; 

3.  ein  Bogenschlußhebel,  der  das  Ende  des  Bogens  durch  plötz? 
liches  Stillstehen  des  Wagens  anzeigt; 

4.  eine  Radierschablone,  die  an  der  Farbbandschnalle  angebracht 
wird  und  dem  Blinden  das  Auslöschen  eines  bestimmten  Buch^ 
stabens  möglich  macht. 

Die  beiden  letztereni  Einrichtungen  werden  nicht  immer  ver? 
langt  und  sind  bei  sorgfältiger  Ausbildung  auch  entbehrlich,  dagegen 
sind  die  Bezeichnung  der  Tasten  und  die  Fühlskala  mit  den  Springer? 
knöpfen  für  die  Arbeit  des  blinden  Maschinenschreibers  durchaus 
unentbehrlich.  Die  Einrichtungen  lassen  sich  an  den  meisten  der 
bekanntesten  Büromaschinen  anbringen,  und  die  Unkosten  dazu  sind 
kaum  nennenswert.  Ihre  Herstellung  liegt  in  den  Händen  des  Fein? 
mechanikers  Herrn  Walter  Oehmke,  Berlin  NW,  Luisenstraße  21. 
Für  diese  Einrichtungen  kann  die  Blindenwelt  Herrn  Georg  Emig, 
der  auch  während  der  ersten  sieben  Jahre  des  Bestehens  unserer 
Schule  den  Unterricht  erteilte,  nicht  genug  danken.  Ich  möchte  nicht 
verfehlen,  auch  hier  noch  einmal  Herrn  Emig  den  Dank  der  Schule 
für  seine  unschätzbaren  Dienste,  die  er  uns  im  Laufe  der  Jahre  ge? 
leistet  hat,  auszusprechen. 

Die  Schwierigkeiten,  die  unseren  Schülern  das  Einlegen  von 
Kohlepapier  zur  Anfertigung  mehrerer  Durchschläge  erregte,  konnten 
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durch  die  Einführung  eines  einfachen  Anlegebrettchens  bald  volh 
kommen  behoben  werden. 

Für  die  Aufnahme  der  Diktate  hatten  wir  damals  schon  nach 
einem  englischen  Muster  eine  Stenographiemaschine  für  Blindem 
Schrift  (Titania)  bauen  lassen,  und  die  Kriegsblinden  nahmen  auch 
verhältnismäßig  schnell  auf  dieser  die  Diktate  in  Blindenkurzschrift 
auf,  doch  bot  das  Ablesen  der  Punktschrift  noch  Schwierigkeiten, 
da  eine  längere  Uebung  dazu  gehört,  diese  Schrift  fließend  zu  lesen. 
Aus  diesem  Grunde  wurde  jeder  Kriegsblinde,  der  in  Steilung  kam, 
mit  einer  Diktiermaschine  (Diktaphon,  Parlograph,  Odeon)  ausge^ 
stattet,  so  daß  er  mit  der  nötigen  Schnelligkeit  die  hineingesprochenen 
Diktate  auf  die  Maschine  übertragen  konnte.  Die  Diktiermaschine 
wird  aber  in  der  Hauptsache  nur  bei  Behörden  benutzt,  während  von 
Privatbetrieben  unbedingt  die  Beherrschung  einer  Stenographie  ge? 
fordert  wird.  Es  war  deshalb  unser  Streben,  eine  solche  Stenographie 
zu  schaffen  und  eine  Stenographiemaschine,  die  allen  Anforderungen 
an  Sauberkeit  und  Geräuschlosigkeit  des  Schreibens  genügte,  bauen 
zu  lassen. 

Die  oben  erwähnte  Stenographiemaschine  wurde  von  der 
Fabrik  Mix  & Genest,  Abteilung  Titania?Schreibmaschinen,  die  später 
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von  den  Deutschen  Telephonwerken,  Berlin,  übernommen  wurde, 
hergestellt.  Die  Maschine  funktionierte  zwar  gut,  hatte  aber  einige 
Mißstände,  die  trotz  aller  Beschwerden  nicht  abgeändert  werden 
konnten.  Es  war  daher  nicht  unwillkommen,  daß  vor  etwa  7 Jahren 
die  Fabrik  erklärte,  keine  derartigen  Maschinen  mehr  anfertigen  zu 
können.  Wir  fanden  dann  einen  Mechaniker,  Herrn  Arthur  Busse, 
Berlin,  der  sich  anbot,  eine  verbesserte  Stenographiemaschine  zu 
bauen.  Die  von  ihm  hergestellte  Maschine  „Streif“  arbeitete  ge^ 
räuschloser  als  die  „Titania“  und  war  durch  ihr  kleineres  Gewicht 
auch  besser  zu  transportieren.  Wenn  sie  damit  auch  noch  nicht  den 
höchsten  Ansprüchen  genügte,  so  war  sie  doch  einstweilen  die  prak? 
tischste  Maschine  für  Diktataufnahmen.  Vor  einem  Jahr  setzten  wir 
uns  mit  der  Firma  Herde  & Wendt,  Berlin,  in  Verbindung,  da  diese 
Firma  bereits  seit  1911  die  „Picht“?Stenographiemaschine  herstellte, 
die  aber  bis  dahin  für  unsere  Zwecke  nicht  praktisch  genug  aus^ 
gestattet  war.  Als  nach  eingehenden  längeren  Versuchen  unter  Ver^ 
Wendung  unserer  mit  den  bisherigen  Maschinen  gemachten  Erfahrungen 
einige  Aenderungen  an  der  Maschine  vorgenommen  worden  waren, 
hatten  wir  damit  endlich  eine  Maschine,  die  allen  Anforderungen  der 
Praxis  vollkommen  genügt. 

Während  der  ersten  Jahre  hatten  wir  für  die  Aufnahme  der 
Diktate  die  allgemeine  deutsche  Kurzschrift  benutzt,  es  stellte  sich 
aber  heraus,  daß  dies  für  unsere  Zwecke  nicht  genügte.  Es  handelte 
sich  für  uns  darum,  eine  Punktschnellschrift  zusammenzustellen,  die 
möglichst  leicht  zu  lernen,  leicht  zu  behalten  und  beim  Ablesen  leicht 
abzutasten  und  zu  kombinieren  war.  Nach  Prüfung  und  Versuchen 
mit  den  bestehenden  Schnelh  und  Debattenschriften  zeigte  sich  aber, 
daß  sie  für  kaufmännische  Korrespondenz  nicht  genügten,  so  daß  wir 
uns  genötigt  sahen,  eine  neue  Schnellschrift  zu  schaffen.  Diese  jotzt 
benutzte  Stenographie  ist  aus  der  Praxis  heraus  entstanden  und  immer 
mehr  vervollkommnet  w^orden.  Wir  entlassen  heute  unsere  Schüler 
mit  einer  Aufnahmegeschwindigkeit  von  120  — 150  Silben  in  der 
Minute,  die  sich  später  in  der  Praxis  durch  besondere  Branchen^ 
kürzungen,  die  sich  jeder  Stenotypist  nach  dem  Muster  unserer  Steno? 
graphie  selbst  zusammenstellt,  noch  bedeutend  erhöht. 

Prof.  Amsel,  der  Vorsitzende  der  Deutschen  Stenographen? 
gesellschaft,  äußerte  sich  nach  einem  Besuch  unserer  Schule  dahin, 
daß  er,  so  skeptisch  wie  er  gekommen  sei,  so  vollkommen  überzeugt 
die  Schule  verlasse,  daß  ein  blinder  Stenotypist,  der  nach  diesem 
System  ausgebildet  ist,  vollwertig  neben  seinen  sehenden  Kollegen 
bestehen  kann.  Trotz  des  schon  Erreichten  haben  wir  immer  weiter 
an  der  Stenographie  gearbeitet,  haben  Altes  gesichtet,  gestrichen  und 
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Neues  hinzugefügt,  da  wir  immer  wieder  unsere  neuen  Erfahrungen 
zur  Verbesserung  und  Vereinfachung  unserer  Stenographie  benutzen 
wollen.  Einem  vielseitigen  Wunsche  entsprechend  beabsichtigen  wir, 
diese  Schnellschrift,  die  allerdings  hauptsächlich  für  kaufmännische 
Zwecke  gedacht  ist,  in  allernächster  Zeit  drucken  zu  lassen. 

Der  Lehrgang  in  der  Schnellschrift  beginnt  mit  der  Vollschrift, 
bringt  dann  die  Kurzschrift  und  schließt  mit  der  Stenographie,  die 
aus  mehr  als  1000  Kürzungen  besteht.  Bei  den  Schülern,  die  vor 
ihrem  Eintritt  in  den  Kursus  schon  Punktschrift  gelesen  oder  ge? 
schrieben  haben,  ist  naturgemäß  in  kürzerer  Zeit  ein  schnelleres  Lesen 
zu  erreichen  als  bei  den  Späterblindeten,  für  die  in  den  meisten  Fällen 
mehr  als  ein  Jahr  dazu  gehört,  um  die  Schnelligkeit  in  der  Aufnahme 
und  im  Ablesen  zu  erlangen,  die  nachher  im  Beruf  nötig  ist.  Wir 
verwenden  daher  beim  Unterricht  auf  der  Schreibmaschine  allwöchenl? 
lieh  einige  Stunden  dazu,  Briefe  und  Schriftstücke  vom  Stenographie? 
streifen  auf  die  Schreibmaschine  übertragen  zu  lassen,  damit  die 
Arbeitsweise,  die  später  im  Beruf  zu  handhaben  ist,  bereits  in  der 
Schule  praktisch  erlernt  wird. 

Während  in  der  ersten  Zeit  die  Planmäßigkeit  des  Unterrichtes 
noch  durch  die  Umstände  erschwert  wurde,  daß  besondere  Rück? 
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sicht  auf  die  Kriegsblinden,  die  in  den  verschiedensten  Stadien  des 
Heilungsgrozesses  bei  uns  eingeliefert  wurden,  genommen  werden 
mußte,  so  war  mit  der  Verbesserung  der  Ausbildung  allmählich  doch 
eine  Festlegung  eines  Lehrplanes  möglich  und  notwendig  geworden, 
ohne  daß  wir  dabei  aber  die  individuelle  Einstellung  zu  jedem  Schüler 
aus  dem  Auge  ließen,  die  wir  auch  heute  noch  beibehalten  haben. 
Die  Erfahrung  hat  uns  gelehrt,  daß  ein  normal  begabter  Blinder, 
der  während  seiner  Ausbildung  nicht  unter  materiellen  und  seelischen 
Nöten  zu  leiden  hat,  ein  Jahr  für  die  Ausbildung  zum  Stenotypisten 
und  Maschinenschreiber  braucht.  Neben  Maschinenschreiben  und 
Stenographie  wird  in  dieser  Klasse  noch  Unterricht  in  Handels^,  Büro^ 
und  Bürgerkunde  und  Wirtschaftsgeographie  erteilt. 

Was  den  fremdsprachlichen  Unterricht  betrifft,  so  haben  be^ 
sonders  unter  den  Kriegsblinden  Studenten  und  Lehrer  die  englische 
und  französische  Kurzschrift  sehr  schnell  erlernt  und  sie  später  für 
ihre  Zwecke  ausgenutzt.  Englisch,  Französisch,  Dänisch  und  Espe^ 
ranto  gehören  zu  unseren  Lehrfächern,  die  auf  Wunsch  von  unseren 
Schülern  aufgenommen  werden.  Die  Anwendung  der  Sprachkenner 
nisse  im  Stenotypistenberuf  ist  bisher  nur  da  möglich  gewesen,  wo  die 
Schüler  längere  Zeit  Sprachstudien  betrieben  hatten. 

Für  die  Vorbildung  und  Auswahl  unserer  Schüler  hat  bisher 
noch  kein  festes  Prinzip  aufgestellt  werden  können.  Die  erfordere 
liehen  Voraussetzungen  sind  nur  in  sehr  wenig  Fällen  vorhanden; 
es  hat  sich  aber  im  Laufe  der  Jahre  herausgestellt,  daß  sie  bei  einiger 
Geduld  und  aufmerksamer  Behandlung  oft  in  verhältnismäßig  kurzer 
Zeit  nachgeholt  werden  können,  so  daß  eine  zu  schnelle  Ablehnung 
dem  Betreffenden  eine  Lebensstellung  vorenthalten  hätte,  die  ihm 
jetzt  Vorteile  und  Zufriedenheit  bringt.  Die  erste  Vorbedingung  ist 
die  Beherrschung  der  deutschen  Sprache  in  Rechtschreibung  und 
Grammatik;  weiter  sind  erforderlich  eine  möglichst  schnelle  AuL 
fassungsgabe,  gute  Gesundheit  und  widerstandsfähige  Nerven. 
Großer  Wert  ist  auch  auf  angenehme  Umgangsformen  zu  legen.  Wenn 
diese  auch  nur  Aeußerlichkeiten  bedeuten,  so  sind  sie  doch  bei  Blinden 
ganz  besonders  wichtig,  da  diese  in  Bezug  auf  Bewegungen  und  Ge^ 
wohnheiten  weit  mehr  beobachtet  werden,  als  ihre  sehenden  Kollegen 
und  leicht  unangenehm  oder  gar  lächerlich  auffallen  können,  wenn 
ihnen  Gewohnheiten  anhaften,  für  die  sie  selber  freilich  nicht  ver? 
antwortlich  gemacht  werden  können,  wenn  man  sie  nicht  darauf  auh 
merksam  gemacht  hat.  Weder  in  Gewohnheiten  noch  in  Kleidung 
darf  ein  Blinder  besonders  abstechen,  wenn  er  nicht  trotz  der  besten 
Leistungen  in  seiner  Arbeit  ein  Mitleidsobjekt  für  seine  Nebem 
menschen  darstellen  will.  In  diesem  Punkte  ist  für  die  Blinden  leider 
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noch  recht  wenig  getan  worden,  und  doch  hängen  in  vielen  Fällen 
das  Wohl  und  Wehe  des  betreffenden  Blinden  davon  ab;  viel  sport? 
liehe  Uebungen  und  Unterricht  im  Umgang  mit  Welt  und  Menschen 
würden  hier  entschieden  viel  Gutes  stiften. 

Was  die  Bezahlung  unserer  blinden  Stenotypisten  betrifft,  so 
ist  es  hier  in  Berlin  der  Vermittlungsstelle  für  Sehwerbeschädigte, 
Blindenabteilung,  zu  verdanken,  daß  sie  wohl  ausnahmslos  nach  Tarif 
bezahlt  werden,  also  mit  den  Sehenden  gleieh  stehen.  In  den  wenigen 
Fällen,  wo  sich  die  ausgebildeten  Schüler  nicht  bewährten,  war  leider 
Krankheit,  die  nicht  vorauszusehen  war,  der  Grund  dazu.  Wir 
dürfen  aber  wohl  heute  naeh  unseren  langjährigen  Erfahrungen  aus 
voller  Ueberzeugung  feststellen,  daß  der  Stenotypistem  und  Ma^ 
schinenschreiberberuf  einer  von  denen  ist,  wo  der  Blinde  dem  Sehern 
den  durehaus  gleiehgestellt  werden  kann. 

Den  an  der  Kriegsblindenschule  seit  vielen  Jahren  jetzt  be? 
schäftigten  Lehrkräften,  Fräulein  Anna  Lüdieke,  Herrn  Franz  Hollum 
der,  Herrn  Wilhelm  Thiermann  und  Herrn  KarLHeinz  Tsehepke  sei 
an  dieser  Stelle  ein  herzlicher  Dank  für  ihre  treue  Mitarbeit  gespendet. 


Zivilblinde. 

Nachdem  bereits  eine  große  Anzahl  Kriegsblinder  in  den  ange? 
führten  Berufen  ausgebildet  und  beschäftigt  war  und  ihre  Erfolge 
bekannt  v/urden,  kamen  vom  Jahre  1920  ab  erst  wenige  und  dann 
immer  mehr  und  mehr  Zivilblinde,  Männer  und  Frauen,  und  baten, 
doeh  aueh  in  diesen  neu  eingeführten  Berufen  ausgebildet  zu  werden. 
Da  nun  die  Einriehtungen  vorhanden  und  die  Lehrkräfte  dureh  die 
Abnahme  der  Kriegsblinden  nieht  voll  beschäftigt  waren,  so  daß 
also  Zeit  zur  Verfügung  stand  und  keine  erhebliehen  Unkosten  durch 
die  Aufnahme  der  Zivilblinden  entstanden,  willigten  wir  ein  und 
nahmen  auch  sie  mit  in  die  Kurse  auf.  So  kam  es,  daß  im  Laufe 
der  Jahre  eine  größere  Anzahl  Zivilblinder,  besonders  späterblindeter 
Männer  und  Frauen,  an  der  von  Herrn  Geheimat  Silex  geschaffenen 
Segensquelle  Glüek  und  Zufriedenheit  sehöpfen  konnten.  Den  Kriegs? 
blinden  gebührt  hier  der  Dank  der  Zivilblinden,  da  sie  der  Anstoß 
zu  der  neuen  Blindenbewegung  waren,;  in  der  sie  den  Zivilblinden 
mit  leuchtendem  Beispiel  vorangegangen  sind. 
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Arbeitsvermittlung. 

Wer  Einblick  in  die  am  Schlüsse  folgenden  Statistiken  nimmt, 
wird  sich  vielleicht  über  die  Zahl  der  Schüler,  über  die  Zahl  der  in 
den  verschiedenen  Berufen  ausgebildeten  und  in  Stellungen  vermit? 
telten  Blinden  wundern,  da  vor  dem  Kriege  niemals  etwas  Aehnliches 
erreicht  worden  war.  Es  wurde  uns  von  mancher  Seite  entgegen? 
gehalten,  daß  es,  weil  es  die  Kriegsblinden  waren,  wohl  eine  leichte 
Angelegenheit  gewesen  sei.  Diese  Annahme  ist  jedoch  völlig  irrig; 
gleich  von  Anfang  an  stellten  sich  uns  bei  den  Versuchen,  unseren 
Schützlingen  Arbeit  zu  verschaffen,  die  größten  Schvderigkeiten  und 
Vorurteile  entgegen.  Nicht  nur  in  den  Berliner  Fabriken,  sondern 
auch  in  den  Provinzen  war  es  unmöglich,  einen  Blinden  anzubringen, 
wenn  wir  nicht  vorher  selbst  diese  Fabriken  besucht  und  die  Arbeit? 
geber  durch  eigene  Versuche  an  verschiedenen  Arbeitsprozessen 
davon  überzeugt  hatten,  daß  ein  Blinder  diese  und  jene  Arbeit  sehr 
wohl  ausführen  könne.  Wie  wir  die  Fabrikarbeit  einführten  und  die 
ersten  Maschinenschreiber  unterbrachten,  ist  bereits  in  den  vor? 
stehenden  Abschnitten  gesagt  worden.  Wenn  sich  auch  ganz  zu 
Anfang  des  Krieges  manche  Betriebe  selbst  um  kriegsblinde  Arbeiter 
bemühten,  so  hörte  dieses  warme  Interesse  doch  sehr  bald  auf,  und 
es  kostete  viel  Zeit,  Korrespondenzen,  Reisen  und  andere  Bemühun? 
gen,  um  genügend  Arbeitsplätze  zu  schaffen.  Bis  1920  vermittelten 
wir  alle  unsere  Kriegsblinden  selbst  in  ihre  betreffenden  Arbeiten. 
Dann  wurde  die  Arbeitsvermittlung  von  der  Flauptfürsorge  für 
Kriegsbeschädigte  und  Kriegshinterbliebene  der  Stadt  Berlin  aus? 
geführt,  an  der  eine  besondere  x\bteilung  für  die  Kriegsblinden,  in 
die  später  auch  die  Zivilblinden  übernommen  wurden,  eingerichtet 
wurde.  Nur  dieser  Stelle  ist  es  zu  verdanken,  daß  in  Berlin  eine  ver? 
hältnismäßig  so  große  Anzahl  Blinder  Arbeit  und  Stellungen  fanden, 
wie  es  bisher  in  keiner  anderen  Stadt  der  Welt  in  so  kurzer  Zeit 
erreicht  worden  ist.  Es  wurden  von  dort  aus  immer  mehr  Arbeits? 
Prozesse  in  den  verschiedensten  Betrieben  den  Blinden  zugängig  ge? 
macht,  wobei  ganz  besonders  Herr  Verv/altungsinspektor  Schwerdt, 
der  Leiter  der  Blindenabteilung  im  Landes?Wohlfahrts?  und  Jugend? 
amt.  Hervorragendes  geleistet  hat.  Unsere  fertig  ausgebildeten  Steno? 
typisten  brauchten  niemals  auf  eine  Anstellung  zu  warten,  und  manch? 
mal  wurde  von  dort  sogar  ein  Maschinenschreiber  angefordert,  bevor 
wir  einen  fertig  ausgebildeten  zur  Verfügung  hatten. 

Auch  können  wir  der  Schwerbeschädigtenfürsorge  des  Landes? 
Wohlfahrts?  und  Jugendamtes,  Berlin,  Poststraße  16,  besonders  den 
Herren  Bürgermeister  Scholtz,  Obermagistratsrat  Dr.  Liebrecht  und 
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Stadtamtsrat  Bader,  nicht  genug  dankbar  sein  für  das  große  Ver^ 
ständnis,  das  man  hier  unserer  Arbeit  entgegenbrachte  und  ihr  bis 
auf  den  heutigen  Tag  bewahrt  hat;  für  die  Hilfsbereitschaft,  mit  der 
von  dort  aus  unsere  Schule  seit  vielen  Jahren  pekuniär  unterstützt 
wird;  für  das  Entgegenkommen,  mit  dem  diese  Fürsorge  auf  die 
Ideen  und  Ziele  unserer  Schule  stets  eingegangen  ist  und  mit  ihr 
bemüht  war.  Neuerungen  und  Verbesserungen  des  nötigen  Materials 
zu  schaffen,  mit  dem  sie  in  zuvorkommendster  Weise  die  fertigen 
Schüler  versieht,  um  ihnen  die  Arbeit  in  ihren  Stellungen  zu  erleichtern. 


Statistik  der  eingetretenen  Schüler 
vom  22.  November  1914  bis  1.  November  1929 


Kriegsblinde Gesamtzahl  580 

Zivilblinde  (Männer  und  Frauen)  ,,  201 

Zivilblinde  Männer „ 129 

Zivilblinde  Frauen „ 72 

■ Kriegsblinde  und  Zivilblinde „ 781 
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Statistik 

der  in  der  Kriegsblindenschule  „Geheimrat  Silex“ 
ausgebildeten,  bezw.  für  den  neuen  Beruf  vorgebildeten 
Kriegs-  und  Zivilblinden 
vom  22.  November  1914  bis  1.  November  1919 


Berufe 

Kriegs- 

Zivilblinde 

Sämtliche 

blinde 

Männer 

Frauen 

Sämtl.  Ziv. 

Blinde 

Vorbildung  in  Blindenfächern 
zur  Fortführung  des  Berufes. 

1.  Ärzte . 

1 

1 • 

2.  Juristen 

2 

2 

3.  Studenten 

10 

10 

4.  Lehrer 

3 

3 

5.  Kaufleute 

9 

9 

6 Sattler  

4 

4 

7 Schlachter 

2 

2 

8.  Bäcker 

1 

1 

9.  Gastwirt 

1 

1 

10.  Schuhmacher 

1 

1 

Berufsausbildung. 

11.  Telephonisten  und  Postbeamte 

13 

13 

12.  Masseure 

10 

10 

13.  Musiker 

6 

6 

14.  Bürstenmacher 

8 

8 

15.  Korbmacher 

2 

2 

16  Stuhlflechter 

1 

1 

17.  Tabakarbeiter 

15 

15 

18.  Landwirte 

58 

58 

19.  Aktenhefter 

80 

13 

1 

14 

94 

20.  Hand-  und  Fabrikarbeiter  . . 

130 

11 

13 

24 

154 

21.  Fremdsprachl.  Handelskorresp. 

8 

2 

10 

10 

22.  Stenotypisten  (In  Stellung)  . . 

87 

42 

32 

74 

161 

Ausbildung  für  private 
Zwecke 

23.  Maschinenschreiber  (Nicht  in 

Stellung) 

43 

23 

6 

29 

72 

24.  Punktschrift 

34 

12 

15 

27 

•61 

Ausbildung  abgebrochen 
wegen  Krankheit,  Unfähig- 

keit usw. 

25  Sehend  gew 

8 

1 

1 

9 

26.  Verstorben . . 

15 

1 

1 

16 

27.  Ohne  Ausbildung  entlassen 

22 

10 

5 

15 

37 

566 

120 

75 

195 

761 
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Gutachten. 


Bezirksamt  Steglitz  Berlin-Steglitz,  den  9.  Oktober  1929. 

An  die  Kriegsblindenschule  „Geh.  Silex", 

Berlin  NO  45, 
Georgenkirchplatz  18. 

Auf  das  gefällige  Schreiben  v.  13.  September  1929  gestatten  wir  uns 
folgende  Aecßerung  über  die  Leistungen  des  bei  uns  beschäftigten  Kriegsblinden 
W.  K.  zu  übersenden. 

K.  ist  seit  dem  1.  Oktober  1927  als  Beamter,  und  zwar  als  Kcnzlei- 

asslstent  angestellt. 

K.  ist  in  der  Kriegsbeschädigten-  und  Kriegshinterbliebenenfürsorge  als 
Maschinenschreiber  beschäftigt.  In  der  Hauptsache  arbeitet  er  nach  Diktat. 
Er  ist  aber  auch  imstande,  Sachen,  die  sich  wiederholen,  aus  dem  Gedächtnis 
heraus  selbständig  niederzuschreiben  und  in  gelegentlicher  Vertretung  eines 

Sachbearbeiters  kleine  Anträge  Hilfesuchender  auf  der  Maschine  entgegen  zu 
nehmen. 

K.  arbeitet  zuverlässig,  verhältnismäßig  schnell  und  peinlich  sauber,  auch 
dann,  wenn  es  sich  um  Schriftstücke  handelt,  die  stark  gegliedert  sind  und  Zahlen- 
gegenüberstellungen, Tabellen  usw.  enthalten. 

Ein  Beweis  dafür,  daß  K.  auch  an  seiner  weiteren  Fortbildung  gearbeitet 

hat,  ist  die  Erlernung  der  Blindenkurzschrift,  in  der  er  es  zu  einer  Fertigkeit  bis 

150  Silben  in  der  Minute  gebracht  hat. 

gez.  Unterschrift. 

(Siegel)  Beglaubigt  durch: 

Name. 

Stadtinspektor. 


Der  Preußische  Minister  Berlin  W 8,  den  18.  Sept.  1929. 

für  Wissenschaft«  Kunst  und  Volksbildung  Unter  den  Linden  4. 

An  die  Leiterin  der  Kriegsblindenschule  „Geh.  Silex", 

in  Berlin. 

Auf  das  gefällige  Schreiben  vom  11.  September  d.  Js.  erwidere  ich 
ergebenst,  daß  die  dienstlichen  Leistungen  des  hier  beschäftigten  Kanzlei-Assi- 
stenten E.  J.  bisher  durchaus  gut  waren. 

Im  Aufträge  gez.  Unterschrift. 
(Siegel)  Beglaubigt: 

Unterschrift. 

Ministerial-Kanzleiobersekretär. 


^otioncalbonk  für  Deutschlond.  Berlin  W 8,  den  9.  September  1921. 

Der  hier  beschäftigte  Kriegsblinde  hat  sich  gut  eingearbeitet.  Er  wird 
mit  dem  Einkleben  von  Briefkopien  in  die  Korrespondenzmappen  beschäftigt  und 
erledigt  seine  Arbeiten  mit  großem  Eifer.  Da  die  Kopien  ihm  zu  diesem  Zwecke 
so  gelegt  werden,  daß  er  sie  nur  hintereinander  einzukleben  braucht,  so  ist  seine 
Tätigkeit  In  diesem  Falle  gleichwertig  mit  der  eines  gesunden  Menschen.  Dazu 
kommt,  daß  er  Ablenkungen  von  seiner  Arbeit  nicht  in  dem  Maße  wie  ein  Sehender 
ousgesetzt  ist  und  sich  daher  mehr  als  mancher  Gesunder  der  Arbeit  hingibt. 

Nationalbank  für  Deutschland 
Kommanditgesellschaft  auf  Aktien, 
gez.  Unterschrift. 
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Der  Preußische  Minister  des  Innern.  Berlin,  den  6.  Sept.  1929. 

NW  7,  Unter  den  Linden  72 — 74. 

An  die  Kriegsblindenschule  „Geh.  Silex“, 

Berlin  NO  43, 
Georgenkirchplatz  18. 

Auf  das  gefällige  Schreiben  vom  2.  d.  M. 

Der  Polizeikanzleiassistent  W.  J.  ist  seit  1.  5.  1926  im  Ministerium  des 
Innern  tätig.  Er  hat  Schreibmaschinenarbeiten  mannigfachster  Art  nach  Diktat 
und  unter  Benutzung  des  Diktaphons  zu  fertigen.  Seine  Leistungen  sind  vorzüglich; 
seine  Arbeiten  zeugen  von  großer  Sorgfalt  und  Genauigkeit.  In  der  Handhabung 
der  Schreibmaschine  und  des  Diktaphons  besitzt  er  besondere  Sicherheit,  so  daß 
er  selbst  Schriftstücke  schwieriger  Art,  z.  B.  mit  Zahlenreihen,  schnell  und  ein- 
wandfrei fertigt. 

Im  Aufträge: 
gez.  Unterschrift. 

(Siegel)  Beglaubigt: 

Unterschrift. 

Minlsterial-Kanzleiinspektor. 


Der  Reichsarbeitsminister.  Berlin  NW  40,  den  24.  September  1929. 

Scharnhorststr.  35. 

An  die  Kriegsblindenschuie  „Geh.  Silex“ 

in  Berlin. 

Zu  dem  Schreiben  vom  14.  September  1929. 

Der  Ministerialkanzleiassistent  P.  wird  mit  der  Aufnahme  von  Diktaten 
ln  die  Schreibmaschine,  der  MInlsteralamtsgehilfe  Sch.  mit  Aktenheften  beschäftigt. 
Beide  arbeiten  sehr  gewissenhaft.  Ihre  Leistungen  sind  völlig  zufriedenstellend. 

Im  Aufträge: 
gez.  Unterschrift. 

(Siegel)  Beglaubigt: 

Name. 

Ministerial-Kanzleiobersekretär. 


Stadt  Berlin  Berlin-Frledrichshain,  den  29.  Aug.  29. 

Bezirksamt  Friedrichshain  O 17,  Brommystr.  1. 

Bezirks-,  Wohlfahrts-  und  Jugendamt. 

An  die  Kriegsblindenschule  „Geh.  Silex“, 

Berlin  NO  43, 
Georgenkirchplatz  18. 

Auf  das  Schreiben  vom  21.  8.  1929. 

Gutachten  über  die  Leistungen  des  Zivilblinden  W.  R. 

Herr  R.  hat  bis  jetzt  zur  vollsten  Zufriedenheit  schwierige  Stenogramme 
sauber,  fehlerlos,  korrekt  und  mit  einer  bei  seinem  Leiden  erstaunlichen  Schreib- 
geschwindigkeit aufgenommen  und  übertragen.  Die  Anlage  zeigt,  daß  er  auch 
in  der  Lage  ist,  selbst  für  einen  Sehenden  schwierige  Kanzleiarbeiten  zu  liefern. 
Auch  In  diesem  Falle  handelt  es  sich  um  ein  Stenogramm.  Besonderes  Verständnis 
zeigt  Herr  R.  für  Formschönheiten  seiner  Arbeiten. 

(Stempel)  Name. 
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Dr.  E.  H.,  Elektrotechnische  Fabrik  Berlin  NW  21,  den  23.  August  1929. 

Spezialfabrik  für  Röntgen-  Alt  Moabit  105. 

und  elektromedizinische  Apparate. 

An  die  Kriegsblindenschule  „Geh.  Silex", 

^r/F.  B e r I i n NO  43, 

Georgenkirchplatz  18. 

Ich  erhielt  Ihre  gefl.  Anfrage  vom  21.  8.  und  teile  Ihnen  in  Beantwortung 
derselben  gerne  mit,  daß  ich  mit  der  von  mir  seit  nunmehr  fast  einem  Jahr  als 
Stenotypistin  beschäftigten  Frau  P.  F.  In  jeder  Beziehung  außerordentlich  zufrieden 
bin,  und  daß  sie  in  der  Aufnahme  und  Wiedergabe  des  Stenogramms  überaus 
geschickt  ist. 

Ich  glaube  daher,  auf  Grund  meiner  eigenen  günstigen  Erfahrungen  Ihnen 
bestätigen  zu  können,  daß  die  in  Ihrem  geschätzten  Institut  vermittelte  Ausbildung 
durchaus  zweckmäßig  gestaltet  ist,  und  freue  ich  mich  besonders.  Sie  versichern 
zu  dürfen,  daß  meine  anfänglichen  Bedenken  gegen  die  Einstellung  einer  blinden 
Stenotypistin  durch  die  in  der  Praxis  gewonnenen  Erfahrungen  völlig  entkräftet 
sind,  so  daß  ich  persönlich  die  Einstellung  Blinder,  die  sich  zum  Stenotyplstenberuf 
eignen,  nur  empfehlen  kann. 

Mit  vorzüglicher  Hochachttung 

(Stempel)  Unterschrift. 


C.  H„  Druckerei  und  Verlagsanstalt,  G.  m.  b.  H.  Den  22.  August  1929. 

An  die  Kriegsblindenschule  „Geh.  Silex", 

Berlin  NO  43, 
Georgenkirchplatz  18. 

In  Erledigung  Ihrer  gefälligen  Anfrage  vom  21.  dieses  Monats  teilen  wir 
Ihnen  höflichst  mit,  daß  Herr  W.  seit  dem  1.  Oktober  1926  bei  uns  als  Stenotypist 
beschäftigt  wird.  Herr  W.  hat  sich  in  sein  Arbeitspensum  gut  eingearbeitet,  und 
sind  wir  nach  anfänglichen  Schwierigkeiten,  die  sich  aus  der  Eigenart  des  Betriebes 
ergaben,  mit  seinen  Leistungen  durchaus  zufrieden.  Um  Ihnen  hiervon  einen  Beweis 
zu  geben,  haben  wir  diesen  Brief  Herrn  W.  diktiert  und  durch  ihn  schreiben  lassen. 

Hochachtungsvoll 
(Stempel)  Unterschrift. 


Zentral -WohlfahrtssteSle  d.  D.  J.  Berlln-Charlottenburg,  den  22.  8.  29. 

Berlin-Charlottenburg,  2,  Kantstr.  158. 

An  die  Kriegsblindenschule  „Geh.  Silex", 

Berlin  NO  43, 
Georgenkirchplatz  18. 

Auf  Ihre  Anfrage  vom  21.  August  gestatten  wir  uns  Ihnen  folgendes 
mitzuteilen: 

Frl.  H.  R.  ist  bereits  seit  über  4 Jahren  in  unserem  Betriebe  als  Steno- 
typistin beschäftigt.  Sie  hat  sich  prachtvoll  eingearbeitet  und  erledigt  alle  Ihr 
übertragenen  Arbeiten  zu  unserer  vollkommenen  Zufriedenheit.  Sie  Ist  absolut 
sicher  in  der  Aufnahme  der  Diktate  und  haben  die  von  ihr  wiedergegebenen 
Briefe  ein  gefl.  und  tadelloses  Aussehen. 

Wir  hoffen.  Ihnen  mit  diesen  Angaben  gedient  zu  haben  und  zeichnen  mif 

vorzüglicher  Hochachtung 
Zentralwohlfahrtsstelle  d.  d.  J. 

Unterschrift. 
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Sch.  & Co.,  Aktfen-Gesellschaft  Verkaufszentraie  Berlin  C 1,  den  22.  8.  1929. 

Fabrik  für  Strickkleidung  Klosterstr.  69 — ^70. 

Liegnitz  — Berlin. 

An  die  Kriegsblindenschule  „Geh.  Silex“, 

Ri/ICr.  Berlin  NO  43, 

Georgenkirchplatz  18. 

Auf  Ihr  Schreiben  vom  21.  8.  geben  wir  Ihnen  gern  Auskunft  über  den 
bei  uns  beschäftigten  blinden  Herrn  H.  W. 

Herr  W.  nimmt  bei  uns  Stenogramme  auf  und  überträgt  diese  auf  die 
Schreibmaschine.  Die  Briefe,  die  Herr  W.  liefert,  sind  in  jeder  Beziehung  einwand- 
frei. Die  Schrift  ist  absolut  sauber  und  fehlerlos,  Korrekturen  sind  fast  niemals 
notwendig  und  braucht  Herr  W.  nicht  mehr  Zeit  als  ein  geübter  Stenotypist,  der 
im  Besitze  seines  vollen  Augenlichtes  ist. 

Wir  sind  daher  mit  den  Leistungen  des  Herrn  W.  in  jeder  Beziehung  sehr 
zufrieden. 

Hochachtungsvoll 
(Stempel)  Unterschrift. 


M Setzmaschfnen-Fabrfk  Berlin  N 4,  den  2.  September  29, 

G.  m.  b.  H.  Chausseestr.  25. 

Titl.  Kriegsblindenschule  „Geh.  Silex“, 

Berlin  NO  45, 
Georgenkirchplatz  18. 

Auf  Ihre  Zuschrift  vom  30.  v.  M.  können  wir  Ihnen  erwidern,  daß  wir  mit 
den  Leistungen  des  bei  uns  beschäftigten  blinden  Stenotypisten  Herrn  W.  S.  in 
jeder  Weise  zufrieden  sind.  Herr  S.  ist,  was  wir  besonders  hervorheben  möchten, 
auf  der  von  ihm  benutzen  Schreibmaschine  erstaunlich  sicher. 

Hochachtungsvoll 

(Stempel)  Unterschrift. 


J.  M.  B.  A.-G.  Berlin  W 8,  den  24.  September  1929. 

An  die  Kriegsblindenschule  „Geh.  Silex“, 

Berlin  NO  43, 
Georgenkirchplatz  T8. 

Auf  Ihr  Schreiben  vom  21.  August  er.  teilen  wir  Ihnen  sehr  gern  mit,  daß 
die  bei  uns  beschäftigte,  völlig  erblindete  Dame,  Fräulein  E.  B.  seit  Januar  1923 
in  unserem  Betriebe  zu  unserer  Zufriedenheit  tätig  ist. 

Die  genannte  Dame  nimmt  mit  ihrer  Stenographiermaschine  Diktate  von 
normalem  Tempo  sicher  und  gewandt  auf  und  gibt  sie  fehlerfrei  wieder.  Selbst 
die  rein  äußere  Einteilung  ihrer  Schriftsätze  steht  keineswegs  hinter  den  Arbeiten 
unserer  sonstigen  Stenotypistinnen,  die  im  vollen  Besitz  ihrer  Sehkraft  sind,  in 
irgendeiner  Hinsicht  zurück. 

Wir  möchten  noch  bemerken,  daß  — abgesehen  davon,  daß  wir  es 
für  unsere  moralische  Pflicht  halten,  von  der  Natur  stiefmütterlich  behandelte 
Arbeitskräfte  zu  einem  Arbeitsverdienst  kommen  zu  lassen  — wir  der  Meinung 
sind,  daß  eine  gut  ausgebildete  blinde  Stenotypistin  an  der  Schreibmaschine  nicht 
erheblich  weniger  als  eine  sehende  leistet. 

Hochachtungsvoll 

Unterschrift. 
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Gutachten  des  Magistrats  Berlin  über  die  Arbeit  des  ersten  kriegsblinden 

Aktenhefters. 

. . Der  Kriegsblinde  St.  hatte  bei  seinem  Eintritt  in  die  Arbeit  nur 
geringe  Kenntnis,  ist  jedoch  nach  kurzer  Unterweisung  in  der  Lage  gewesen, 
zur  Zufriedenheit  die  übertragenen  Arbeiten  auszuführen  und  erledigt  zurzeit 
genau  so  viel,  wie  die  mit  ihm  tätigen  sehenden  Aktenhefter.  Die  Arbeit  wird 
(hm,  wie  den  sehenden.  Aktenheftern,  vorgelegt.  Seine  Tätigkeit  besteht  dann 
darin,  die  losen  Stücke  mit  einem  Falz  zu  versehen  und  dann  in  die  Akten  ein- 
zuheften oder  einzukleben.  Diese  Arbeit  übt  er  mit  großer  Umsicht  und  Geschick- 
lichkeit aus.  Fehler,  die  vorkamen,  waren  nicht  seine  Schuld,  sondern  ließen  sich 
auf  ein  unrichtiges  Hinlegen  der  Stücke  In  die  Akten  durch  die  Registraturen 
zurückführen.  . . ." 

gez.  Unterschrift. 

Bezirksamt  Wilmersdorf.  Berlin-Wilmersdorf,  den  22.  Sept.  1921. 

An  die  Kriegsblindenschule  des  Herrn  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr.  Silex, 

Berlin  NW  7,  MIttelstr.  6. 

Zu  dem  am  6.  d.  Ms.  eingegangenen  Schreiben: 

In  unserer  Verwaltung  sind  zwei  Kriegsblinde  als  Aktenhefter  beschäftigt. 
Wir  sind  mit  ihren  Leistungen  vollauf  zufrieden.  Sie  verrichten  die  Heftarbeiten 
mit  großer  Sauberkeit  und  Genauigket,  ohne  weiterer  Anleitungen  zu  bedürfen. 
Es  werden  ihnen  auch  alle  Heftarbeiten  übertragen,  mit  Ausnahme  ganz  besonderer 
Sachen,  die  aus  dem  üblichen  Rahmen  ganz  herausfallen.  Im  Ganzen  genommen, 
kommen  ihre  Leistungen  denen  vollwertiger  völlig  gleich.  Ihr  Fleiß  Ist  lobenswert. 

Unterschrift. 


Reichskredit-  und  Kontrollstelle,  G.  m.  b.  H.  Berlin,  den  9.  September  1921. 

Eichhornstraße  9. 

An  die  Kriegsblindenschule  Geheimrat  Silex, 

Berlin  NW  7,  Mittelstraße  6. 

Auf  Ihre  Anfrage  vom  2.  d.  Ms.  teilen  wir  Ihnen  mit,  daß  wir  mit  den 
Leistungen  unseres  kriegsblinden  Aktenhefters,  Herrn  K.  W.,  durchaus  zufrieden 
sind.  Trotz  des  fehlenden  Sehvermögens  weisen  die  Arbeiten  des  Herrn  W 
dieselbe  Sauberkeit  auf,  wie  die  anderer  Angestellter. 

Bemerken  möchten  wir  noch,  daß  wir  Herrn  W.  außer  dem  heften  von 
Akten  auch  noch  mit  dem  Nachzählen  von  Schreibmaterial  und  Stempeln  von 
Bogen  unter  Benutzung  hierfür  besonders  angefertigter  Leeren  beschäftigen. 

Wir  sind  gern  damit  einverstanden,  daß  unsere  Mitteilungen  in  Ihrem 
Bericht  über  die  Berufsausbildung  Kriegsblinder  Verwendung  findet. 

Reichskredit-  und  Kontrollstelle  G.  m.  b.  H. 
gez.  Unterschrift. 


Der  Vorsteher  des  Finanzamts  Mitte.  Berlin  N 24,  den  13.  Sept.  1924. 

Friedrichstr.  129. 

An  die  Kriegsblindenschule  „Geh.  Silex", 

Berlin  NO  43, 
Georgenkirchplatz  18. 

Auf  Ihre  Anfrage  vom  11.  d.  M.  bezüglich  der  Einarbeitung  des  kriegs- 
blinden Aktenhefters  A.,  erwidere  ich  ergebenst,  daß  A.  seit  dem  22.  Sept.  1924 
beschäftigt  wird,  und  sich  sowohl  im  Handheften  als  auch  im  Aktenheften  mit  der 
Maschine  eine  große  Gewandtheit  angeeignet  hat.  Mit  seinen  Leistungen  bin 
ich  in  jeder  Beziehung  zufrieden. 
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Name. 

Oberregierungsrat. 


Schlußwort. 

Geheimraf  Silex  hat  uns  für  immer  verlassen.  Sein  geistiges  Vermächtnis 
an  die  deutsche  Blindenwelt  ist  die  Kriegsblindenschule.  Ich  habe  jahrelang 
um  ihre  Erhaltung  gekämpft.  Viele  Freunde  der  Schule  haben  mich  in  weit- 
gehendster Weise  dabei  unterstützt,  aber  auch  manche  Gegner  haben  mir  die 
Arbeit  erschwert.  Ich  danke  beiden,  den  Freunden  und  den  Gegnern,  denn  nur 
im  Kampf  liegt  wahres  Leben,  und  meine  Arbeit  ist  wohl  des  Kampfes  wert. 
Und  vor  allem  Ihnen,  meinen  lieben  Kriegsblinden,  möchte  ich  an  dieser  Stelle 
meinen  wärmsten  Dank  aussprechen  für  das  Vertrauen,  das  Sie  mir  entgegen- 
gebracht haben.  Sie  haben  meinem  Leben  den  Inhalt  gegeben,  den  ich  früher 
selbst  in  meiner  Kunst  nicht  ganz  fand;  den  Reichtum  und  die  Seligkeit  des 
Gebenkönnens  von  Geist  zu  Geist,  von  Seele  zu  Seele,  da,  wo  man  weiß,  ver- 
standen zu  werden.  Gewiß  war  auch  dies  oft  nicht  leicht,  aber  um  so  schöner 
der  Erfolg,  der  fast  ausnahmslos  zu  verzeichnen  war,  wenn  die  Lebensfreude 
wieder  bei  Ihnen  erwachte,  weil  die  Arbeit  wieder  gelang.  So  soll  es  denn 
auch  mein  Bestreben  sein,  so  lange  mir  die  Kraft  dazu  verbleibt,  die  Stätte, 
die  unser  großer  väterlicher  Freund  errichtet  hat.  Ihnen  zu  erhalten,  solange  ein 
Kamerad  sie  besuchen  möchte. 

Sollten  die  Fürsorgen  für  die  Friedensblinden  mir  dann  noch,  wie  jetzt 
schon  seit  vielen  Jahren,  auch  ihre  Schützlinge  weiter  anvertrauen,  so  wäre  es 
wohl  das  ehrenvollste  Andenken,  das  man  Herrn  Geheimrat  widmen  könnte,  daß 
man  seine  segensreiche  Gründung  in  seinem  Geiste  erhält. 
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